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Grußworte

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin für 
Soziales, Senioren, Jugend und Recht

Liebe Frankfurterinnen und Frankfurter,

wussten Sie, dass es ein Wörterbuch gibt, das 
über 20.000 Wörter enthält, das über die Lebens-
art, den Lebensraum, die Kultur- und Sozialge-
schichte und vor allem aber auch den Witz und 
die Weisheit der Bevölkerung im alten Frankfurt 
Auskunft gibt? Vor etwa 50 Jahren erschien das 
„Frankfurter Wörterbuch“. Das ist ein Phänomen, 
wie ich finde. 

Inzwischen hat sich natürlich die Sprache, wie  
fast alles in dieser Stadt, verändert. Doch eins ist 
geblieben: Man muss nicht in Frankfurt geboren 
sein, um die Frankfurter zu verstehen und sich als 
Frankfurter zu fühlen. Denn nur wir alle zusam-
men – gleich wo wir herkommen – füllen gemein-
sam das Leben in dieser Stadt. 

Doch in diesen Zeiten, die immer noch stark von 
diesem unberechenbaren Virus bestimmt sind, 
wird es immer wichtiger, dass man weiß, wie  
man sich informieren kann. Das Internet nimmt 
unentwegt mehr Raum ein und man sollte wissen,  
wie es funktioniert – auch um am sozialen  
Leben teilnehmen zu können. Wie wichtig dies 
ist, und wie Sie das lernen können, dies alles 
finden Sie in der neuen Senioren Zeitschrift.  
Für die Lektüre wünsche ich Ihnen wieder 
einmal viel Vergnügen. 

Geben Sie auf sich und Ihre Nächsten acht!

Ihre

Liebe Leserinnen und Leser,

Ei Gude …
… klingt in Frankfurt am Main manchmal wie Hello,  
Iyi günler, Buongiorno, Ni hao, Guten Tag und oft auch 
noch ganz anders.

Aber in welcher Muttersprache auch immer eine Frank- 
furterin oder ein Frankfurter beheimatet ist: „Ei Gude“, 
das kann und versteht jeder. Oft wird auch noch „… 
wie?“ drangehängt, weil man wissen will, wie es dem 
Gegenüber geht, und so auch den Fremden gleich ein 
bisschen aufnimmt in unserer wunderbaren Stadt.

Eine ganze Reihe Frankfurter Besonderheiten sind  
aus unserem Stadtleben nicht mehr wegzudenken. 
Neben der Frankfurter Mundart, unseren kulinarischen 
Spezialitäten wie Handkäs‘ mit Musik, Grüne Soße, 
Frankfurter Kranz und unser Stöffche, am besten 
originalgetreu im Bembel serviert, gehört es zur guten 
Tradition von Frankfurt, dass wir alle Neuankömmlinge 
– ob aus Deutschland oder anderen Ländern, ob leitende 
Angestellte oder von Krieg und Verfolgung gezeichnete 
Flüchtlinge – mit offenen Armen empfangen und  
unsere Eingeplackten herzlich willkommen heißen.  
Das ist Frankfurt. 
Abschließend sage ich es mit Friedrich Stoltze:

„Es i kaa Stadt uff der weite Welt,
die so merr wie mei Frankfort gefällt,
un es will merr net in mein Kopp enei,
wie kann nor e Mensch net von Frankfort sei!“

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre mit der 
neuen Senioren Zeitschrift.

Peter Feldmann
Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt am Main
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Vermischtes

In Frankfurt kommen mehr Pilze 
und Insekten vor, als gedacht. Das 

hat ein Projekt ergeben, das im No-
vember 2018 gemeinsam von Pal-
mengarten, Botanischem Garten und 
Wissenschaftsgarten der Goethe- 
Universität auf der Bürgerwissen-
schaftsplattform „I-Naturalist“ ge-
startet wurde. Unter der Überschrift 
„Tiere und Pilze in Frankfurts bota-
nischen Gärten“ teilen sie seither 
ihre Beobachtungen aus den drei An-
lagen und stellen dabei Erstaunli-
ches fest: 674 Arten wurden seit Pro-
jektbeginn gezählt, 456 davon Insek-
ten, davon wiederum viele heimisch, 
andere aus der Ferne zugezogen, 
nicht wenige von ihnen selten. 

Zu dem Projekt kann jeder beitra-
gen, der einen der drei botanischen 
Gärten Frankfurts besucht, indem er 
ein Foto auf der Plattform einstellt. 
Andere Nutzer können dann die Art 
bestimmen. Nach ersten Ergebnissen 
der Beobachtungen werden heimi-
sche Pflanzen, Gewürzpflanzen und 
ungefüllte Blüten besonders gern 
von Insekten angeflogen. Mit der 
Ausbringung solcher Pflanzen kann 
also dazu beigetragen werden, dass 
die Vielfalt der Insekten erhalten 
wird, beziehungsweise noch wächst. 

Jeder kann sich an den Beobach-
tungen über „Tiere und Pilze in 
Frankfurts botanischen Gärten“ be-
teiligen: https://www.inaturalist.org/ 
projects/tiere-und-pilze-in-frank-
furts-botanischen-garten?tab=ob-
servations&subtab=grid.	    wdl

Mehr Arten als vermutet Die Stadt gehört nicht nur 
den Menschen

Es sind scheue Gesellen. Sie leben 
sehr zurückgezogen, einige zei-

gen sich nur in der Dunkelheit. Und 
sie bangen alle um ihren Lebens-
raum. Deshalb stellen sie sich nun 
auf großen Plakaten ihren Mitbürge-
rinnen und Mitbürgern vor. Gestat-
ten: Bachstelze, Falkenlibelle, Feld-
hamster, Sand-Grasnelke, Steinkauz 
und Zwergfledermaus.

Diese fünf Tierarten sind neben 
der einen Pflanzenart die Motive ei-
ner Plakatkampagne, die das Um-
weltdezernat gemeinsam mit dem 
Netzwerk Bio-Frankfurt gestartet 
hat. Auf 317 Litfaßsäulen im Stadtge-
biet waren die Plakate im Format A0 
zu sehen. Artenvielfalt ist neben der 
genetischen Vielfalt und der Vielfalt 
der Lebensräume eine von drei Säu-
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Eine Hummel saugt an einem Sommerflieder.   

len der Biodiversität. Wichtig sei es, 
so die Initiatoren, zwei Dinge zu be-
greifen: „Zum einen, dass die Arten 
einen Wert an sich haben und zum 
anderen, dass auch wir Menschen 
letztendlich auf den Erhalt der biolo-
gischen Vielfalt angewiesen sind, 
wenn wir eine lebenswerte Zukunft 
anstreben. Hier im Kleinen, vor der 
eigenen Haustür, muss der Schutz 
der Biodiversität und damit auch der 
Arten beginnen.“

Mehr Informationen gibt es unter 
http://www.frankfurt-greencity.de 
und http://www.biofrankfurt.de im 
Internet.			        cle

Das Deutsche Rote Kreuz bietet für Menschen mit Migrationshinter-
grund spezielle Beratung zu wichtigen Alltagsfragen an. In zwei Be-

ratungsstellen in der Innenstadt sowie in der Gutleutstraße stehen sozial-
pädagogisch geschulte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zur Verfügung, 
um etwa bei der Suche nach einer Arbeitsstelle, beim Ausfüllen von For-
mularen zu helfen oder Deutschkurse zu finden. Das vom Bund geförder-
te Beratungsangebot gibt es seit 2005. Die Beratungsstellen sind wie folgt 
erreichbar: 

Klapperfeldstraße 14 
Youssef Hammouti 
Telefon 069/71 91 91 14
Deutsch, Englisch, Arabisch

Beratung für Migranten

Gutleutstraße 17 (HIWA!)
Yasemin Yazici-Muth
Telefon 069/23 40 92
Deutsch, Englisch, Türkisch          wdl
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Vermischtes

Die Diakonie Hessen und die Bil-
dungsakademie des Landes-

sportbundes wollen mit einem ge-
meinsamen Bewegungsprojekt Men-
schen mit Demenz und alten sowie 
pflegebedürftigen Menschen ein be-
sonderes Sportangebot machen. Un-
ter dem Titel „Moment!“ – für „moto-
risches“ und „mentales“ Training – 
wurde eine kostenlose Fortbildung 
zur gezielten individuellen Bewe-
gungsförderung von hochaltrigen 
Menschen in deren Zuhause entwi-
ckelt, das sich an ehrenamtlich En-

gagierte, Übungsleiter und Akteure 
aus Sport und Bewegung, Aktive aus 
Kirchen- und Moscheegemeinden, 
Betreuungskräfte und Angehörige 
wendet. Mit Maßnahmen der Kurzak-
tivierung für Körper und Geist soll 
Gesundheitsförderung im Alltagsle-
ben von Menschen mit und ohne De-
menz verankert werden. 
Unter www.moment-hessen.de gibt 
es weitere Informationen, Telefon 
069/678 92 20.			      wdl

„Moment !“

Demenz-Sprechstunde

D ie Alzheimer Gesellschaft 
Frankfurt hat ihre zugehende 

psychologische Beratung für von 
Alzheimer betroffene Menschen und 
ihre Angehörigen ausgeweitet. Je-
den dritten Donnerstag im Monat 
gibt es in Kalbach bei „Trotzdem-Ak-
tiv“, an der Grünhohl 9, 60437 
Frankfurt, von 10 bis 13 Uhr eine De-
menz-Sprechstunde. Jeden dritten 
Dienstag trifft sich am gleichen Ort 
von 10 bis 11.30 Uhr eine Angehöri-
gengruppe zum Erfahrungsaus-
tausch und zur gegenseitigen Unter-
stützung. Weitere Informationen 
gibt es bei der Alzheimer Gesellschaft: 
Telefon 069/67 73 66 33, E-Mail: 
info@frankfurt-alzheimer.de, Inter-
net: www.frankfurt-alzheimer.de   wdl

M it zunehmendem Alter wird das 
soziale Netzwerk der meisten 

Menschen kleiner. Isolation und Ein-
samkeit sind häufig die Folgen. Der 
Austritt aus dem Berufsleben, ge-
sundheitliche Probleme, Einschrän-
kungen der Mobilität und oftmals 
auch Armut und Migrationshinter-
grund verstärken das Risiko der sozi-
alen Isolation. Besonders in der Co-
rona-Pandemie sind die negativen 
Auswirkungen mangelnder sozialer 
Kontakte deutlich geworden.

Um ungewollter Vereinsamung 
entgegenzuwirken, fördert das Bun-
desministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
mit fünf Millionen Euro von Oktober 

Fünf Millionen Euro gegen Einsamkeit im Alter
2020 bis September 2022 bundesweit 
29 Modellprojekte. Die Mittel stam-
men aus dem Europäischen Sozial-
fonds (ESF) im Programm „Stärkung 
der Teilhabe Älterer – Wege aus der 
Einsamkeit und Isolation im Alter“. 
Es ist das erste ESF-Programm dieser 
Art und richtet sich vorrangig an äl-
tere Beschäftigte (über 60 Jahre), die 
vom Ausschluss aus dem Arbeits-
markt bedroht oder betroffen sind 
und damit auch von gesellschaftli-
cher Isolation. Ziel ist es nicht nur, 
sozialer Vereinsamung vorzubeugen, 
sondern auch die finanzielle Absi-
cherung im Alter zu stärken.

Direkt vor Ort sollen ältere, sozial 
isoliert lebende Menschen, fachliche 

Unterstützung bekommen. Mehr frei-
williges Engagement und regionale 
Netzwerkarbeit sollen zu einer Ver-
besserung der Einkommens- und Le-
benssituation älterer Beschäftigter 
beitragen.

Die Maßnahmen umfassen die 
Themen lebenslanges Lernen, digi-
tale Kompetenzen und freiwilliges 
Engagement. Der Austausch zwi-
schen den Generationen steht hier 
ebenso im Mittelpunkt wie die ge-
sonderte Ansprache von älteren 
Menschen, die aufgrund ihrer sozio- 
ökonomischen Ausgangslage be-
sonders von Einsamkeit und Isolati-
on bedroht sind.		      cle

Die Hans und Ilse Breuer-Stiftung 
setzt sich seit über zwei Jahr-

zehnten dafür ein, die Lebenssitua-
tion von an Demenz Erkrankten und 
ihren Angehörigen zu verbessern 
und die Grundlagenforschung zu 
Demenz zu fördern. Die Stiftung 
wurde im Jahr 2000 in Frankfurt 
durch den Unternehmer Hans Breu-
er gegründet. Nach dem Tod von 
Hans Breuer übernahm 2002 der äl-
teste Sohn Peter Breuer den Vorsitz 
im Kuratorium und entwickelte die 
strategische sowie inhaltliche Aus-
richtung der Stiftung. Seit 2006 ver-
leiht die Stiftung den mit 100.000 
Euro dotierten Alzheimer-Forschungs- 
preis, mit dem bislang 19 Preisträger 
gewürdigt wurden. Ausgezeichnet 
werden Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler für ihre exzellenten 
Leistungen auf dem Gebiet der Alz-
heimerforschung, der Demenzfor-
schung sowie der Erforschung ähnli-
cher neurodegenerativer Erkrankun-
gen. 2014 eröffnete die Stiftung in 
Offenbach das „Statthaus Offen-
bach“, in dem neun Menschen mit 
Demenz in einer Wohn-Pflege-Grup-
pe gemeinsam von Angehörigen, ei-

nem ambulanten Pflege- und Betreu-
ungsteam, freiwilligen Helfern so-
wie von der Stiftung als Vermieter 
begleitet werden. Hilfesuchende fin-
den im Statthaus vielfältige Angebo-
te für Betroffene und Angehörige, 
die von Beratungen, Seminaren und 
Informationsveranstaltungen bis 
hin zur Tagesbetreuung reichen. Ein 
kleines Café mit Terrasse dient als 
Begegnungsstätte für die Bewohner, 
Besucher, freiwillig Unterstützende 
und Nachbarn des Hauses. 2016 wur-
de die Stiftung als „Stiftung des Jah-
res“ ausgezeichnet. Weitere Infor-
mationen unter www.breuerstif-
tung.de, Telefon 069/29 80 19 40.

wdl

Seit 20 Jahren engagiert 
für an Demenz Erkrankte



Vermischtes

Caritasverband Frankfurt e. V. 
Seniorenreisen 
Buchgasse 3 
60311 Frankfurt am Main

Das letzte Jahr hat uns allen viel abverlangt. Deshalb freuen wir uns, Sie – unter 
 Beachtung aller nötigen Sicherheitsvorkehrungen zur Erhaltung Ihrer Gesundheit – 
in 2021 wieder bei uns zu begrüßen.

Unsere SENIORENREISEN führen Sie zu den schönsten Ferienorten in und 
um  Deutschland …

Wir reisen in kleineren Gruppen und großen Bussen. Wir schließen eine Covid-
Zusatzver sicherung für alle Reisenden ab und unsere persönlichen Ansprechpart-
ner*innen sind immer für Sie da.

Während der 10- bis 14-tägigen Erholungsreisen, die wir bewusst auf das 
3. und 4.  Quartal gelegt haben, bietet sich die Gelegenheit, dem Alltag den Rücken 
zu kehren und in der Gemein schaft von Gleichgesinnten interes sante neue Erfah-
rungen zu machen. In  diesem Jahr steuern wir wieder reizvolle und attrak tive Ziele 
für Sie an und hoffen, dass wir, wenn auch mit kleineren  Gruppen, in diesem Jahr 
die Welt wieder ein Stück für Sie öffnen können. Unverändert ist der geschätzte 
Rundum-Service: persönliche und  kompetente  Beratung, ausgewählte Hotels, 
erfahrene Reisebegleiter*innen sowie der  bequeme Haus-zu-Haus Service.

Bitte rufen Sie bei Unsicherheiten  unsere  erfahrene  Reise experten an, um sich über 
Hygienevor schriften und die aktuellen Reise mög lichkeiten zu informieren. Gerne 
geben wir Ihnen Auskunft oder schicken Ihnen unseren Reisekatalog 2021 zu!

HERZLICH WILLKOMMEN ZUR
REISESAISON 2021!

Kontakt: 
T  069.29 82 89 01
F  069.29 82 89 09 
www.caritas-seniorenreisen.de
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A ls eine der ersten von insgesamt 
sieben deutschen Hochschulen 

besetzt die Frankfurt University of 
Applied Sciences (Frankfurt UAS) die 
Stiftungsprofessur Radverkehr. Prof. 
Dr.-Ing. Dennis Knese nahm den Ruf 
an und startete zum 1. Januar 2020, 
sodass er noch im Wintersemester 

2020/2021 die Lehre aufnehmen 
konnte. Der 35-jährige Frankfurter ist 
Experte im Bereich nachhaltige Mo-
bilität und war zuletzt in der Politik-
beratung bei der Deutschen Gesell-
schaft für Internationale Zusammen-
arbeit (GIZ) tätig. Gefördert wird die 
Professur mit 400.000 Euro jährlich 
vom Bundesministerium für Verkehr 
und digitale Infrastruktur (BMVI). 

Radverkehr hat in den vergange-
nen Jahren deutlich an Bedeutung 
gewonnen. Um diesen positiven 
Trend zu unterstützen und bestehen-
de Herausforderungen zu bewälti-
gen, hat das Bundesministerium für 
Verkehr und digitale Infrastruktur 
(BMVI) Stiftungsprofessuren mit 
dem Schwerpunkt Radverkehr an 
insgesamt sieben Hochschulen ver-
geben. Hierdurch werden Forschung 
und Lehre zu unterschiedlichen Be-
reichen des Themas Radverkehr ge-
stärkt. Um der Vielfalt und Breite der 
mit dem Radverkehr verbundenen 
Herausforderungen gerecht werden 

Professur für Radverkehr 

zu können, wurden die BMVI-Stif-
tungsprofessuren mit unterschiedli-
chen Schwerpunkten vergeben. An 
der Frankfurt UAS sind dies Verkehrs- 
planung und Logistik. Die sich hier-
aus ergebenden Potenziale sollen 
sich durch einen engen Austausch 
zwischen den Hochschulen best-
möglich ausschöpfen lassen und so 
das Bewusstsein für unterschiedli-
che Perspektiven auf das interdiszip-
linäre Feld Radverkehr schärfen.

    cle

Prof. Dr. Dennis Knese ist der neue 
Radprof(i) der Frankfurt UAS.
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Vermischtes

Neue Fitnessgeräte werden gut genutzt

Der Innenhof des Ben-Gurion- 
Rings 20–42 ist als erstes Pro-

jekt im Rahmen der  Sozialen Stad-
terneuerung neu gestaltet worden. 
Zentrales Element der Umgestaltung 
ist ein kreisrunder blühender Platz, 
zu dem sich vier Bereiche mit unter-
schiedlichen Aufenthalts- und 
Spielangeboten orientieren. Dort fin-

den sich nun eine Boulebahn, Senio-
renfitnessgeräte, ein Kinderspielbe-
reich mit Sandkasten, Kinderhaus 
und Nestschaukel sowie schöne und 
schattige Sitzgelegenheiten. Insge-
samt wurden 880.000 Euro inves-
tiert, die gemeinsam von Stadt, Bund 
und Eigentümergesellschaft getra-
gen wurden.			      wdl
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1700 Jahre jüdisches Leben in Deutschland

In diesem Jahr soll in Deutschland 
und auch in Frankfurt ein Festjahr 

zur 1700-jährigen Geschichte jüdi-
schen Lebens in Deutschland began-
gen werden. Das Jahr unter dem Titel  
„#2021JLID – Jüdisches Leben in 
Deutschland“ steht unter der Schirm-
herrschaft von Bundespräsident 
Frank-Walter Steinmeier. Rund 1.000 
Aktionen und Kulturevents werden 
vom Verein „321–2021: 1700 Jahre jü-
disches Leben in Deutschland“ ver-
anstaltet, der 2018 in Köln gegründet 

Auch dieses Jahr:
Notübernachtungsplätze 
für Wohnungslose

M it Beginn der kalten Jahreszeit 
richtet die Stadt Frankfurt 

wieder zusätzliche Übernachtungs-
plätze für wohnungslose Menschen 
ein. So stellt in der B-Ebene der 
U-Bahn-Station Eschenheimer Tor 
die Verkehrsgesellschaft Frankfurt 
im dritten Jahr in Folge 1.500 Quad-
ratmeter Fläche zur Verfügung. Die 
Winterübernachtung ist jeden 
Abend geöffnet; von 6 bis 10.30 Uhr 
werden die Räume zum „Wintercafé“ 
umgebaut, in dem es Brötchen und 
heiße Getränke gibt. Träger der 
Winterübernachtung am Eschen-
heimer Tor ist der Frankfurter Ver-
ein für soziale Heimstätten. Sozial-
dezernentin Daniela Birkenfeld be-
tonte bei der Ankündigung der 
Maßnahme, dass ein Hygienekon-
zept erstellt wurde, das mit dem 
Gesundheitsamt abgestimmt wur-
de. Die Schlafplätze sind 1,50 Meter 
voneinander entfernt, es wurden 
Luftfilter und Co2-Ampeln ange-
schafft. Beim Betreten der Schlaf- 
stätte und beim Gang zur Toilette 
muss ein Mund- und Nasenschutz 
getragen werden. 275 weitere Bet-
ten stehen in Notübernachtungs-
stätten in Einrichtungen der Cari-
tas, des Diakonischen Werks und 
des Frankfurter Vereins zur Verfü-
gung, teilte Birkenfeld mit. Auch 
der Kältebus ist wieder in der Stadt 
unterwegs. Er fährt Nacht für Nacht 
rund 120 Kilometer durch Frank-
furts Straßen, bietet obdachlosen 
Menschen den Transport in eine 
Unterkunft an oder auch Decken 
und warme Getränke. 		    wdl

wurde. „Frankfurt hat eine große jü-
dische Tradition mit einer sehr enga-
gierten Gemeinde, jüdischen Schu-
len und Kitas. Das Jüdische Museum 
und die Bildungsstätte Anne Frank 
sind deutschlandweit anerkannte In-
stitutionen“, begründete Oberbür-
germeister Peter Feldmann seine An-
kündigung, dass sich die Stadt an 
Veranstaltungen beteiligen wird. Alle 
Informationen rund um das Festjahr 
sind auf der Homepage http://www.
2021JLID.de zu finden.		     wdl

Wer einen Menschen bei Kälte im Freien 
übernachten sieht, sollte das Team des 
Kältebusses unter der Nummer 
069/43 14 14 informieren. 
Man kann aber auch die Notrufnummer 
112 wählen oder die Rufnummer der 
Stadt für soziale Notlagen 069/212-700 70.	
				         wdl



Vermischtes

Anzeige

Corona ist überall und greift stän-
dig in unser Leben ein. Ständig 

und überall? Nein, das Verhalten 
von Dieben hat das Virus nicht wirk-
lich verändert. Sie stehlen weiter-
hin, was die Taschen hergeben. Ob-
wohl die Frankfurterin auf Abstand 
achtet, ist dreisten Dieben – wahr-
scheinlich zwei jungen dunkelblon-
den Frauen – ihre Geldbörse in die 
gierigen Finger geraten. Mit Bank-
karten, Personalausweis, Führer-
schein, Versichertenkarte, Presse-
ausweis, Fahrzeugschein.

Die Frankfurterin wendet sich an 
ihr Bürgerbüro. Halt! Wir leben in 
Corona-Zeiten. Um Anträge auf neue 
Papiere zu stellen, sollte man den 
digitalen Termin-Service nutzen. 
Also setzt sich die Frankfurterin in 
aller Frühe an ihren PC, um einen 
Termin zu wählen. Wählen? Es gibt 
keine Wahl, der Tag ist dicht. Dazu 

Glosse: 

Probieren Sie es doch mal ...

muss man wissen, dass die Termine 
immer zwei Tage im Voraus verge-
ben werden, also montags für Mitt-
woch, dienstags für Donnerstag und 
so weiter. Am nächsten Tag steht die 
Frau noch früher auf, wieder sind 

alle Termine vergeben. Wahllos ruft 
sie eine Nummer bei der Führer-
scheinstelle an, wo ihr ein freundli-
cher Beamter den Rat gibt: „Probieren 
Sie es doch mal um Mitternacht.“

Gesagt, getan. Mit TV-Serien hält 
sie sich bis null Uhr wach, klickt 
dann den Termin-Service an. Um 
00.01 Uhr tut sich ein jungfräulicher 
Kalender auf: Welchen Termin hät-
ten Sie denn gerne? Schnell ein Häk-
chen bei der Wunsch-Zeit gesetzt, 
ein tiefer Seufzer – und ab ins Bett.

Das Sahnehäubchen gibt es dann 
bei der Zulassungsstelle: Üblich ist, 
für Führer- und Fahrzeugschein 
zwei Termine zu buchen. Die Mitar-
beiterin „Führerschein“ sieht, dass 
die Kollegen „Fahrzeugschein“ 
nicht unter ihrer Arbeitslast zusam-
menbrechen, und meint: „Probieren 
Sie es doch mal ohne Termin!“ Hat 
geklappt. Danke! 		      abl

Weil ich 
neugierig auf 
morgen bin.

GDA-Zukunftsgespräch
Wir fi nden Ihren Wunschtermin – 
individuell und sicher.

Entdecken Sie einen exklusiven Weg 
in Ihre  Zukunft.

GDA Frankfurt am Zoo
60316 Frankfurt
Telefon: 069 40585 102

GDA Rind’sches Bürgerstift
61348 Bad Homburg
Telefon: 06172 891 593

GDA Domizil am Schlosspark
61348 Bad Homburg
Telefon: 06172 900 706

GDA Hildastift am Kurpark
65189 Wiesbaden 
Telefon: 0611 153 802

www.gda.de
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Corona Spezial II

Die psychosozialen Auswirkungen der 
Corona-Pandemie
In den vergangenen Monaten wurde viel über die Corona-Pandemie und 
deren Auswirkungen auf direkt Betroffene und unser Gesundheitssystem  
berichtet. Es gab auch einige Veröffentlichungen, die die potenziellen  
psychosozialen Auswirkungen in den Blick genommen haben. Dieser Artikel  
ist eine Einordnung des Themas aus Sicht der Psychosozialen Notfallversor-
gung (PSNV) des Gesundheitsamtes Frankfurt und bezieht sich auf Umfragen 
zur Arbeit zwischen 15. März und 30. Juni 2020.

Allgemeinbevölkerung

Die psychosozialen Auswirkungen 
des Lockdowns auf die Allgemeinbe-
völkerung lassen sich wegen ihrer 
Komplexität nur schwer beschreiben. 
Doch ist generell davon auszugehen, 
dass benachteiligte Bevölkerungs-
gruppen durch die Maßnahmen stär-
ker beeinflusst waren, als besser ge-
stellte. Hierbei muss jedoch zusätz-
lich berücksichtigt werden, dass 
Ausschlag gebend ist, wie die psycho- 
soziale Belastung subjektiv wahrge-
nommen wird und welche individu-
ellen Ressourcen zur Verfügung ste-
hen, um potenziellen Belastungen 
entgegenzusteuern.

Als gutes Beispiel dient die Mehr-
belastung von Familien aufgrund 
von Berufstätigkeit (in großen Teilen 
im Homeoffice) und der parallelen 
Herausforderung von Kinderbetreu-
ung beziehungsweise Homeschooling. 
Während dies in vielen Familien als 
anstrengende Mehrarbeit erlebt wur-
de, kann es in einigen wenigen Fäl-
len mit deutlichen psychosozialen 
Belastungsfolgen für Eltern und Kin-
der einhergehen. 

Bei einer Umfrage unter 41 Hono-
rarkräften der medizinischen Hot-
line der hessischen Landesregie-
rung, die im Gesundheitsamt Frank-
furt ansässig ist, wurde nach dem 
Grad der psychischen Belastung der 
Anrufenden gefragt. 21 Befragte ga-
ben hier an, dass 0–25 Prozent der 
Anrufenden eine psychische Belas-
tung aufwiesen. zwölf Befragte 
schätzten, dass psychische Belas-
tungen bei 25–50 Prozent der Anrufe 
ein Thema waren, vier sahen dies 

bei 50–75 Prozent gegeben. Nur drei 
der Befragten stuften 75–100 Pro-
zent der Anrufenden als psychisch 
belastet ein (eine Person machte kei-
ne Angabe).

Am größten war die Sorge um die 
eigene Gesundheit, gefolgt von der 
Sorge um die Gesundheit von Fami-
lie und Freunden, sowie die Thema-
tik Einsamkeit aufgrund der Kon-
taktsperre. Wirtschaftliche Sorgen 
spielten öfter eine Rolle, allgemeine 
Zukunftsängste hingegen weniger. 
Besonders häufig zeigten sich Ange-
spanntheit, Besorgnis, Aufgewühlt-
heit und Ängstlichkeit. Aggressionen 
und Niedergeschlagenheit waren sel-
tener. Zudem wurde angegeben, dass 
sich einige Anrufende überfordert 
und orientierungslos in der Situation 
zeigten.

Direkt Betroffene (Erkrankte, Kontakt- 
personen und Angehörige)

Die am direktesten von der Coro-
na-Pandemie Betroffenen sind die an 
Covid-19 Erkrankten, die jeweiligen 
Kontaktpersonen und deren Angehö-
rige. Hinzu kommen die Personen, 
die bei der oben genannten Hotline 

im Gesundheitsamt anriefen und ein 
psychosoziales Gesprächsangebot in 
Anspruch nahmen. Im Zeitraum vom 
15. März bis 30. Juni 2020 wurden 
durch das psychosoziale Team des 
Gesundheitsamtes 80 solcher Fälle 
bearbeitet. Hierbei waren die Monate 
März, April und Mai am arbeitsinten-
sivsten. 

In den bearbeiteten Fällen waren 
die Themen der Betroffenen weit ge-
streut (siehe Abb. 2). Den größten An-
teil machte die Betreuung von Ange-
hörigen aus, deren Verwandte schwer 
an Corona erkrankt oder mit Corona 
verstorben waren. Erschwerend kam 
bei diesen Fällen hinzu, dass auf-
grund des Kontaktverbots keine per-
sönlichen Besuche möglich waren 
oder aber eine Verabschiedung unter 
den Kontaktbeschränkungen im 
Krankenhaus nicht realisiert werden 
konnte. 

Von den 80 Fällen waren 16 Perso-
nen psychiatrisch vorerkrankt und in 
insgesamt 21 Fällen ging es um Ängs-
te (Angst vor Corona, Angst vor Folge-
schäden und Angst andere anzuste-
cken). In elf Fällen spielte eine Belas-
tung durch angeordnete Quarantäne 
eine Rolle und vier Beratungen fan-
den aufgrund einer Belastung durch 
die Kontaktverbote in Krankenhäu-
sern und Altenheimen statt. 

Psychisch kranke Menschen

Zu der Personengruppe der psy-
chisch kranken Menschen wurden 
zehn Mitarbeitende des sozialpsychi-
atrischen Dienstes (SpDi) im Gesund-
heitsamt befragt.

Das größte Thema der Klientin-
nen und Klienten des SpDi war Ein-
samkeit gefolgt von Zukunftsängsten 
und wirtschaftlichen Sorgen. Da-
nach folgte erst die Sorge um die ei-
gene Gesundheit sowie die Gesund-
heit von Familie und Freunden. Die 
meisten Klientinnen und Klienten 
wirkten besorgt, angespannt und 
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Die psychosozialen Auswirkungen des Lockdowns auf die Allgemeinbevölkerung 
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davon auszugehen, dass benachteiligte Bevölkerungsgruppen durch die 
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ängstlich. Weniger ausgeprägt waren 
Niedergeschlagenheit, Aufgewühlt-
heit und Aggressivität. 

Ein Großteil der Befragten be-
richtete von negativen Auswirkun-
gen auf die Klientinnen und Klien-
ten, weil Kooperationspartner einge-
schränkter erreichbar waren. Es fehl-
ten außerdem soziale Kontakte und 
die Tagesstruktur. Die aufsuchende 
Arbeit wurde weitestgehend einge-
stellt (zum Beispiel Gericht, Betreu-
ungsbehörde, psychiatrische Insti-
tutsambulanzen). Daher riefen mehr 
Klientinnen und Klienten an, die 
normalerweise im Komplementär-
system eingebunden sind. 

Für den Sozialpsychiatrischen 
Dienst wirkte es sich insofern aus, 
dass die dort Tätigen teilweise Aufga-
ben von Kooperationspartnern kom-
pensieren mussten. Denn manchmal 
waren die Ansprechpartner nur 
schwer erreichbar, es kam zum Weg-
fall der Tagesstruktur sowie der  
Freizeitbeschäftigung und dadurch 
zu dekompensierenden (Dekompen-
sation = Nervenzusammenbruch)  
Anrufen. Es brauchten mehr ältere 
Klientinnen und Klienten (über 65 
Jahre) Betreuung, die Hausbesuche 
fielen zunächst größtenteils weg und 
vieles musste telefonisch geklärt wer-
den. Weitervermittlungen waren er-
schwert und die Eingliederung in das 
Hilfesystem zeitnah nicht möglich. 

Ältere Menschen 

Ältere Menschen können ebenso wie 
die jüngeren zu den oben genannten 
Gruppen gehören. Zudem wurden sie 
aufgrund ihres Alters generell als  
Risikogruppe kategorisiert. 

Was im Alter eine größere Rolle 
spielt, ist die teilweise vorhandene 
soziale Isolation, die in vielen Fällen 
durch den Lockdown noch verstärkt 
wurde. Besonders schwierig dürfte 
die Kontaktsperre für Alten- und 
Pflegeheimbewohnerinnen sein, denn 
diese leiden oft an (psychosozialen) 
Vorerkrankungen, und es ist davon 
auszugehen, dass sich hier etwaige 
psychosoziale Folgen direkter aus-
wirken.

In Frankfurt sind bis Ende Sep-
tember 2020 71 Menschen mit Corona 
verstorben. Das Durchschnittsalter 
der Verstorbenen lag bei 77,17 Jahren.  
26 Personen (36,6 Prozent) lebten 
zum Zeitpunkt ihres Todes in einem 
Alten- und Pflegeheim.

Diese Zahlen zeigen eindrück-
lich, dass es aus infektiologischer 
Sicht sehr wichtig ist, die Heimbe-
wohner und Heimbewohnwerinnen 
zu schützen, aber gleichzeitig die 
psychosozialen Folgen einer Isolie-
rung auch nicht vernachlässigt wer-
den dürfen.  

Am größten war die Sorge um die eigene Gesundheit, gefolgt von der Sorge um die 
Gesundheit von Familie und Freunden, sowie die Thematik Einsamkeit aufgrund der 
Kontaktsperre. Wirtschaftliche Sorgen spielten öfter eine Rolle, allgemeine 
Zukunftsängste hingegen weniger. Besonders häufig zeigten sich Angespanntheit, 
Besorgnis, Aufgewühltheit und Ängstlichkeit. Aggressionen und 
Niedergeschlagenheit waren seltener. Zudem wurde angegeben, dass sich einige 
Anrufende überfordert und orientierungslos in der Situation zeigten. 
 
Direkt Betroffene (Erkrankte, Kontaktpersonen und Angehörige)  
Die am direktesten von der Corona-Pandemie Betroffenen sind die an Covid-19 
Erkrankten, die jeweiligen Kontaktpersonen und deren Angehörige. Hinzu kommen 
die Personen, die bei der oben genannten Hotline im Gesundheitsamt anriefen und 
ein psychosoziales Gesprächsangebot in Anspruch nahmen. Im Zeitraum vom 15. 
März bis 30. Juni wurden durch das psychosoziale Team des Gesundheitsamtes 80 
solcher Fälle bearbeitet. Hierbei waren die Monate März, April und Mai am 
arbeitsintensivsten.  
 
In den bearbeiteten Fällen waren die Themen der Betroffenen weit gestreut (siehe 
Abb. 2). Den größten Anteil machte die Betreuung von Angehörigen aus, deren 
Verwandte schwer an Corona erkrankt oder mit Corona verstorben waren. 
Erschwerend kam bei diesen Fällen hinzu, dass aufgrund des Kontaktverbotes keine 
persönlichen Besuche möglich waren oder aber eine Verabschiedung unter den 
Kontaktbeschränkungen im Krankenhaus nicht realisiert werden konnte.  
Von den 80 Fällen waren 16 Personen psychiatrisch vorerkrankt und in insgesamt 21 
Fällen ging es um Ängste (Angst vor Corona, Angst vor Folgeschäden und Angst 
andere anzustecken). In elf Fällen spielte eine Belastung durch angeordnete 
Quarantäne eine Rolle und vier Beratungen fanden auf Grund einer Belastung durch 
die Kontaktverbote in Krankenhäusern und Altenheimen statt.  
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Themen der direkt Betroffenen

Fazit

Eine genauere Bewertung der psy-
chosozialen Auswirkungen der Coro-
na-Pandemie kann vermutlich erst in 
der Retrospektive in einigen Jahren 
erfolgen. Wir konnten während der 
Hochphase der Pandemie erhebliche 
akute Belastungen beobachten. Die-
se traten vor allem bei den direkt Be-
troffenen, aber auch den anderen er-
wähnten Gruppen auf. Es ist aber 
davon auszugehen, dass es in den 
wenigsten Fällen zu ernsthaften psy-
chischen Erkrankungen kommt. Kri-
sensituationen können und sollten 
unsere Widerstandskraft stärken, so-
dass wir gemeinsam und gestärkt 
aus dieser Pandemie hervorgehen 
können. 

Peter Waterstraat,  
Gesundheitsamt Frankfurt,  
Koordination Psychosoziale  

Notfallversorgung

Inga Beig, Frankfurter Netzwerk 
für Suizidprävention (FRANS)

Nora Hauschild, Frankfurter 
Netzwerk für Suizidprävention 

(FRANS) 

Unterstützungsangebote
Das Hessische Ministerium für Soziales  
und Integration hat unter  
https://offeneohren-hessen.de  
viele telefonisch erreichbare Unterstüt-
zungsangebote zusammengestellt. 

Das Silbertelefon von  
www.silbernetz.org  bahnt vereinsamten 
älteren Menschen einen Weg aus der 
Isolation und ist unter der Rufnummer 
0800/470 80 90 täglich von 8 bis 22 Uhr 
erreichbar.

Sozialpsychiatrischer Dienst des  
Gesundheitsamtes Frankfurt: 
069/212-33 311
Mo, Di, Do, Fr. jeweils 9–12 Uhr
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SZ: Frau Delmas, als Amtsleiterin des 
Jugend- und Sozialamts hat Sie die 
Corona-Pandemie auch vor besonde-
re Herausforderungen gestellt. Wie 
hat das die Arbeit in den Sozial-
rathäusern beeinflusst?
Delmas: Zum einen mussten wir dar-
auf achten, dass unsere Mitarbeiten-
den geschützt sind, dabei aber ihre 
Arbeit weitermachen konnten. Home- 
office im Schichtdienst – jeweils eine 
Woche im Amt, eine zu Hause – war 
da eine Maßnahme, die wir langsam 
wieder zurückgefahren haben. Zum 
anderen haben wir die Vor-Ort-Bera-
tung eingeschränkt. Die offenen Ter-
mine wurden eingestellt, die Sozial-
rathäuser und das Rathaus für Seni-
oren boten keine offenen Sprech- 
zeiten mehr an. Dennoch sollten  
natürlich die Seniorinnen und Senio-
ren weiter auf Beratung und Unter-
stützung zählen können. Termine 
konnten telefonisch abgemacht wer-
den. Vor Ort wurden dann die Betrof-
fenen einzeln und unter Beachtung 
aller Hygienevorschriften beraten.

Vielerorts wurde die soziale Isolation 
alter Menschen beklagt, auch wenn 
diese zu ihrem Schutz erfolgte. Wie 
sollte man Ihrer Meinung nach damit 
umgehen?
Diesem Thema hätte und muss man 
sich auch in Zukunft viel mehr wid-
men. Gerade für Menschen mit einer 

demenziellen Erkrankung waren die 
ausbleibenden Besuche und direkten 
Kontakte mit vertrauten Menschen 
sehr schlimm. Corona hat in diesem 
Sinne eine Ausbreitung von einer Art 
„Hospitalismus“ gefördert. Viele ver-
sanken in einer eigenen Welt. Das 
wieder rückgängig zu machen, ist 
nahezu unmöglich und für Betroffene 
wie Angehörige traurig. Lobenswert 
ist, dass viele Einrichtungen kreative 
Ideen entwickelt hatten, wie etwa 
Balkonbesuche und Kontakte über 
den Gartenzaun. Langfristig müssen 
wir jedoch überlegen, wie wir mit 
solchen Situationen umgehen.
In den Medien beherrschten aller-
dings Infektionszahlen und medizi-
nische Fragen die Nachrichten.

Sicher ist es wichtig, etwa in Pfle-
geheimen keine Hotspots entstehen 
zu lassen. Aber dass der Schutz alter 
Menschen auch soziale Isolation ver-
ursacht, muss bedacht werden. Es 
wäre sicher hilfreich, wenn sich die 
Wissenschaft damit beschäftigen 
und Lösungsvorschläge erarbeiten 
könnte.

Halten Sie Tablets oder andere Medi-
en für einen Lösungsansatz, um der 
Isolation vorzubeugen?
Sicherlich kann die Online-Kommu-
nikation der Einsamkeit ein wenig 
vorbeugen. Doch nicht alle Älteren 
können mit diesen Medien umgehen 

– und gerade für an Demenz Er-
krankte ist dies nahezu unmöglich. 
Wir haben beispielsweise vom Hessi-
schen Sozialministerium 716 Tablets 
zur Verfügung gestellt bekommen 
und proportional den Senioren- und 
Pflegeheimen angeboten. Von diesen 
wurden 450 Geräte abgerufen. Das 
zeigt doch schon, dass es nicht nur 
um die Hardware selbst geht. Viele 
Heime haben gar keinen WLAN-An-
schluss für alle (siehe Seite 63). Wir 
haben ausgerechnet, dass pro Gerät 
und Monat da noch etwa 20 Euro auf 
die Heime oder die Nutzer zukom-
men. Dies muss von den Heimen oder 
den einzelnen Nutzer/innen bezahlt 
werden. Und es nützt auch nichts, 
diese Geräte zu verteilen, wenn die 
Menschen diese nicht bedienen kön-
nen. Da benötigt es ja Schulungsper-
sonal. Wie soll das zu Zeiten von Co-
rona funktionieren, wenn nicht ein-
mal die Angehörigen ihre Verwand-
ten berühren dürfen? Viele Ältere 
möchten zurzeit vielleicht auch gar 
nicht ihr Gesicht in einem Medium 
zeigen. 

Was die Menschen selbst möchten, 
weiß man gar nicht. Meiner Meinung 
nach sollte das im Vordergrund ste-
hen: Was benötigen die Senioren? 
Man sollte sie selbst fragen und viel 
mehr in dieser Hinsicht deutschland-
weit forschen. 

Jutta Perino/Lieselotte Wendl

Vier Fragen an Nanine Delmas
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Nanine Delmas

Musik zur Ermutigung! Aus dem Kirchturm der Wartburggemeinde, Hartmann-Ibach-Stra-
ße/Ecke Hallgartenstraße schallt sonntags und mittwochs Musik. Sänger und Musiker, die 
gerade wenig zu tun haben, spielen.
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Wer hätte Anfang des letzten 
Jahres gedacht, mit welch 
besonderer Aufgabe das 

Jahr 2020 auf uns alle warten würde. 
Die Herausforderung war und ist 
groß, in der außergewöhnlichen Si-
tuation unterschiedliche Möglichkei-
ten für ein neues Zusammensein zu 
erfinden und zu erproben. Aber wie 
genau funktioniert das – Abstand 
halten und dennoch am gesellschaft-
lichen Leben teilhaben? Welche neu-
en Wege haben Sie gefunden, um sich 
weiterhin mit Ihren Familien, Freun-

den und Nachbarn auszutauschen? 
Manch einer hat vielleicht das Inter-
net mit all seinen Möglichkeiten für 
sich entdeckt und kann mittlerweile 
problemlos mit den Enkelkindern 
über den Bildschirm kommunizieren 
oder an neu initiierten Online-Veran-
staltungen teilnehmen. Andere ha-
ben sich womöglich in kleinen Grup-
pen vernetzt, sich zum Telefonieren 
verabredet oder die eigene Region in 
und um Frankfurt neu erkundet. Da-
bei wurden gar unbekannte oder fast 
vergessene Orte und Fleckchen auf-

Wir bleiben in Kontakt!
gespürt, die im sonst so hektischen 
Alltag schnell übersehen werden 
können. Sicherlich wird auch das 
kurze und lockere Schwätzchen am 
Gartenzaun oder an der Supermarkt-
kasse für den ein oder anderen an 
Bedeutung gewonnen haben.

Schreiben Sie uns, wie es Ihnen in 
den vergangenen Monaten ergangen 
ist und wie es Ihnen gelungen ist, mit 
Ihren Mitmenschen in Verbindung 
zu bleiben. Welche Auswirkungen 
hatten die neuen Rahmenbedingun-
gen auf Ihr Miteinander? Hat Sie die-
se besondere Situation veranlasst, 
sich mehr mit dem Thema Digitali- 
sierung auseinanderzusetzen und auf 
digitale Medien zurückzugreifen? 
Wenn ja, wie sind Sie dabei vorge-
gangen? Vielleicht haben Sie auch 
neue Ideen, wie gemeinsame Aktivi-
täten zukünftig aussehen können. 
Lassen Sie uns an Ihren Erfahrungen 
teilhaben! Wir freuen uns über Ihre 
Zusendungen unter: Rathaus für  
Senioren, Leitstelle Älterwerden, 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt 
oder per E-Mail an aelterwerden@
stadt-frankfurt.de.         Mareike Lang

D ie Corona-Pandemie ist für 
viele Betrüger eine Gelegen-
heit zu versuchen, mit alten 

Tricks auf kriminelle Weise Men-
schen um ihr Geld zu bringen. Be-
liebte Zielgruppe sind dabei nach 
wie vor Seniorinnen und Senioren. 

So sind der Polizei zum Beispiel 
Fälle bekannt, in denen sich Betrü-
ger als vermeintliche Angehörige 
ausgeben. Sie rufen bei alten Men-
schen an und behaupten, sie hätten 
sich mit dem Virus infiziert. Weiter 
geht die Betrügerei, indem um fi-
nanzielle Unterstützung für ein be-
sonderes neues Medikament oder 
zur Überbrückung einer aktuellen 
Notlage gebeten wird. Meist hole 
dann ein angeblicher Bekannter 

das Geld oder auch Wertgegenstän-
de ab.

Die Polizei berichtet auch von ei-
nem anderen Trick: Dabei geben 
sich die Betrüger als Mitarbeiter des 
Gesundheitsamtes aus und bieten 
überteuerte Corona-Tests an oder 
drängen die Menschen zu einer an-
geblich notwendigen Desinfizierung 
der Wohnung. 

Auch im Zusammenhang mit On-
line-Banking nutzen nach den Fest-
stellungen der Polizei die Betrüger 
die Corona-Pandemie. So geben sie 
vor, die TAN-Generatoren telefo-
nisch zu überprüfen und entlocken 
den Angerufenen TAN-Nummern.

Die Präventionsabteilung der Poli-
zei warnt auch vor Webseiten, die Hy-

Betrügern keine Chance geben
giene- und Schutzprodukte entweder 
zu überteuerten Preisen anbieten be-
ziehungsweise die bestellten Produk-
te nach Bezahlung nicht liefern. 

Da derzeit die sonst von der Poli-
zei angebotenen Vortragsveranstal-
tungen für Senioren aufgrund der 
Corona-Schutzmaßnahmen nicht 
stattfinden können, informiert die 
Polizei auf anderen Wegen über die 
Maschen der Betrüger, etwa mit dem 
Flyer „Schutz vor Corona-Betrügern“. 

Weitere Informationen gibt es unter:
www.polizei-hessen.de, www.polizei-be-
ratung.de sowie bei der jeweils örtlich 
zuständigen Polizeidienststelle. In jedem 
Fall sollte bei Verdacht die Telefonnum-
mer 110 gewählt werden.		      wdl
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Traurig, verzweifelt, depressiv
Studie untersucht Auswirkungen des Corona-Lockdowns 
auf Menschen in Seniorenheimen
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Ausgangssperre und Besuchs-
verbot. Von den Maßnahmen 
während des Corona-Lock-

downs waren ältere Menschen in sta-
tionären Pflegeeinrichtungen beson-
ders betroffen. Die Einschränkungen 
sollten diese Risikogruppe schützen, 
hatten aber auch Auswirkungen auf 
ihre Psyche, so das Ergebnis einer 
Studie der FH Münster.

Wie genau die Seniorinnen und 
Senioren in Pflegeeinrichtungen die 
Lockdown-Zeit erlebt haben, hat Prof. 
Dr. Mirko Sporket vom Fachbereich 
Sozialwesen der FH Münster unter-
sucht. Da er die Bewohnerinnen und 
Bewohner wegen des Besuchsverbots 
nicht direkt ansprechen konnte, be-
fragte er online insgesamt 34 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter von vier 
Einrichtungen der stationären Alten-
hilfe der St. Elisabeth-Stift gGmbH 
Sendenhorst. „Als massivstes Prob-

lem wurde auf jeden Fall das Be-
suchsverbot wahrgenommen“, so der 
Hochschullehrer für Soziologie. Die 
Stimmung unter den Seniorinnen 
und Senioren, die ihre Angehörigen 
nicht mehr treffen konnten, sei häufig 
als traurig, verzweifelt und depressiv 
beschrieben worden. Hinzu kam die 
Ausgangssperre, die für viele einen 
Verlust an Freiheit und Selbstbestim-
mung bedeutet habe. 

Für stark an Demenz Erkrankte 
scheint sich die Situation weniger 
dramatisch dargestellt zu haben als 
zunächst befürchtet. „Sie wurden 
teilweise sogar als entspannter be-
schrieben“, berichtet der Wissen-
schaftler. Das Besuchsverbot habe in 
diesen Fällen die Angehörigen ver-
mutlich schlimmer getroffen als die 
Seniorinnen und Senioren selbst. 
Nach den Aussagen der Befragten 
habe die Ruhe in den Einrichtungen 

vielen an Demenz erkrankten Men-
schen gutgetan.

Insgesamt sind die Bewohnerin-
nen und Bewohner sehr unterschied-
lich mit der Situation umgegangen. 
„Die befragten Pflegekräfte schilder-
ten, dass viele kein Verständnis für 
die Maßnahmen gezeigt und miss-
mutig und auch gereizt reagiert hät-
ten, während bei anderen die Angst 
und Sorge dominiert hätten.“ Aber 
der Großteil der Bewohnerinnen und 
Bewohner habe Verständnis für die 
getroffenen Maßnahmen gezeigt, so 
Sporket. 

Einige Fragen der Untersuchung 
bezogen sich auch auf die Arbeitssitu-
ation der Befragten. Viele der Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der Pfle-
geeinrichtungen fühlten sich wäh-
rend des Lockdowns stärker durch 
ihre Arbeit belastet: Kaum Kontakt zu 
Kolleginnen und Kollegen, die Sorge 
vor einer eigenen Ansteckung, die An-
passung an sich ändernde Vorgaben, 
Konflikte mit Angehörigen und das 
Leid der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner sind nur einige der genannten 
Gründe. Jedoch gab es auch positive 
Aspekte: Viele haben eine höhere ge-
sellschaftliche Wertschätzung und 
einen stärkeren Zusammenhalt im 
Team wahrgenommen. 

Als Fazit aus seiner Studie emp-
fiehlt der Wissenschaftler den Pflege-
einrichtungen, genau zu reflektie-
ren, was während des Lockdowns 
gut und was schlecht gelaufen ist 
und was sich daraus ganz allgemein 
für ihre Arbeit ableiten lässt. Der Al-
tersforscher hält die Unterbringung 
von alten pflegebedürftigen Men-
schen in großen institutionalisierten 
Einrichtungen generell für eine 
„nicht adäquate“ Wohnform. „Wir 
müssen hin zu kleineren Wohnein-
heiten für alte Menschen. Und zwar 
integriert in den Sozialraum mit vor-
handener Infrastruktur und erreich-
baren Ärzten, Einkaufsmöglichkei-
ten und Kulturangeboten.“ Eine For-
derung, die seit Langem im Raum 
stehe, deren Dringlichkeit sich nun 
aber in besonderer Weise gezeigt 
habe.		                Birgit Clemens

Für Angehörige, die sie nicht besuchen dürfen, bemalen Kinder Steine und legen sie an den 
Zaun. Sie wollen ein Zeichen setzen, dass an Oma, Opa oder die Tante gedacht wird.
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Alle sind erschöpft, nichts ist 
leichter geworden, nur an-
ders“, bringt Gesche Opper-

mann, Leiterin des Caritas-Altenzen-
trums Santa Teresa, die angespannte 
Situation auf den Punkt. Atemlos hat 
Corona die Alten- und Pflegeheime 
monatelang gemacht. Nach dem 
Lockdown im März 2020 mussten die 
Einrichtungen komplett schließen. 
Keine Besucher, keine Veranstaltun-
gen, kein gemeinsames Essen mehr. 
„Die Einsamkeit hat in dieser Zeit ei-
nige Bewohner schon besonders ge-
troffen“, erinnert sich Thorsten Krick, 
Geschäftsführer der Frankfurter 
Henry und Emma Budge-Stiftung, an 
die Anfänge der Pandemie. 

„Jede einzelne Phase hat individu-
elle Herangehensweisen und Lösun-
gen erfordert“, bringt Hannelore 
Rexroth, Geschäftsführerin der Aga-
plesion Markus-Diakonie in Frank-
furt, den hohen Aufwand, der perma-
nent notwendig war und ist, auf den 
Punkt. Gefordert waren die Verant-
wortlichen pausenlos. Im Falle der 
Markus-Diakonie konnten sie auf das 
Agaplesion-Hygieneinstitut, das Ge-
sundheitsamt und das zentrale Qua-
litätsmanagement zurückgreifen. Ge-
meinsam haben sie ein individuelles 
Schutz- und Hygienekonzept erarbei-
tet und ständig den Gegebenheiten 
anpassen müssen. Das geschah in 
allen Alten- und Pflegeeinrichtungen 
auf ähnliche Art und Weise. „Es 
macht unglaublich viel Arbeit“, sagt 
Gesche Oppermann stellvertretend 
für viele ihrer Kollegen.

Kommunikation über viele Kanäle

Dabei begrüßen alle, dass die Be-
wohner nach dem monatelangen 
Lockdown endlich wieder Besucher 

Atemlos durch die Pandemie

Erneut steigende Infektionszahlen und gleichzeitige Besuchslockerungen 
machen den Alten- und Pflegeeinrichtungen den Umgang mit der Coro-
na-Pandemie nicht einfach. Der ohnehin stark reglementierte Alltag erfor-
dert in Zeiten von Covid-19 größte Anstrengung, individuelle Schutz- und 
Hygienekonzepte zu entwickeln und alltäglich zu realisieren. 

empfangen dürfen. Die meisten Ein-
richtungen bemühten sich zwar 
schon früh, Möglichkeiten des Kon-
takts mit Angehörigen und Freunden 
herzustellen. Aber einfach war dies 
nicht. „Wir haben eine Kommunika-
tion über verschiedene Medien und 
Kanäle ermöglicht“, beschreibt Han-
nelore Rexroth die Ausgangssituati-
on. Über die App „myo“ und die Vi-
deotelefonie „Patientus“ konnten die 
Bewohner der Markus-Diakonie-Ein-
richtungen kommunizieren und so-
gar mobile Arztsprechstunden in An-
spruch nehmen. 

Das allerdings war und ist nur 
möglich, wenn die Heime mit 
WLAN-Anschlüssen ausgestattet 
sind. Einige Heimleiter berichten, 
dass es aber auch dann schwierig 
ist, den virtuellen Kontakt für 
technikungeübte ältere Menschen 
ohne großen Aufwand zu ermögli-
chen. Einmal die falsche Taste be-
rührt und das Bild ist weg. Da 
braucht es Betreuung, wenn das 
Gespräch nicht zum Misserfolg 
werden soll. 

Kontakte über den Zaun, durch 
die Fensterscheibe oder mit großem 
Abstand auf der Gartenbank waren 
weitere Optionen, wie die Verbin-
dung zur Familie sowie Freunden 
und Bekannten nicht abreißen sollte. 
Auch Plexiglasscheiben hielten Ein-
zug ins Heim, um Sicherheit zu ge-
währleisten. Bei einigen Verantwort-
lichen allerdings stieß diese Art der 
Ausstattung eher auf Skepsis. „Wir 
fanden das unangenehm, weil es uns 
so an den amerikanischen Knast er-
innert“, sagt Thorsten Krick. Das 
Henry-und-Emma-Budge-Heim habe 
daher viele Kontakte lieber nach 
draußen verlegt. 

Ungeliebte Trennscheiben

„Ein halbes Jahr Regen wäre schreck-
lich gewesen“, resümiert Sabine 
Kunz, Leiterin des August- Stunz- 
Zentrums in Frankfurt, die Lage. Das 
gute Wetter hat vieles an Kontakten 
möglich gemacht. Auch Sabine Kunz 
wollte in ihrer Einrichtung „nicht den 
Charme einer Justizvollzugsanstalt“, 
wo sich Besucher und Bewohner wie 
im Verhör mit Trennscheibe gegen-
übersitzen. Stattdessen schaffte man 
mithilfe von Sponsoren Tablets, 
CD-Spieler und Fernsehgeräte an und 
verteilte sie auf die drei Awo-Ein- 
richtungen Stunz-Zentrum, Traute- 
und-Hans-Matthöfer-Haus sowie das 
Johanna-Kirchner-Zentrum. 

Den Nutzen der Technik sieht Sa-
bine Kunz in vielerlei Hinsicht. Ange-
fangen von Spielmöglichkeiten, die 
selbst Demenzkranken zur Verfü-
gung gestellt werden können, über 
die Suchmaschinenfunktion bis hin 
zur Videotelefonie sind die Tablets 
vielseitig einsetzbar. TV-Geräte wa-
ren vor allem für die Quarantänezim-
mer wichtig, in denen Heimbewoh-
ner festsitzen, wenn sie zum Beispiel 
von Standard-Krankenhausaufent-
halten zurückkommen. 

Die Quarantänepflicht für Alten- 
und Pflegeheimbewohner nach einer 
Behandlung im Krankenhaus gehört 
zu den vielen Auflagen, mit denen die 
Einrichtungen klarkommen müssen. 
Pflegepersonal kommt in diesen Fäl-
len „in voller Schutzmontur“ in die 
Zimmer, wie Thorsten Krick erzählt. 
„Das macht etwas mit den Menschen, 
besonders wenn sie demenziell ver-
ändert sind“, sagt er. Auch bei Neu-
einzügen ist eine Quarantänezeit nö-
tig, in der die Schutzanzüge und mas-
kentragenden Mitarbeiter vielen Be-
wohnern Angst einflößen. „Da müs-
sen wir sehr vorsichtig sein“, sagt 
Thorsten Krick stellvertretend für 
viele seiner Kollegen. 

Corona stellt Alten- und Pflegeheime vor große Herausforderungen

Corona Spezial II



16 Senioren Zeitschrift 1|2021

„Wir wissen, dass die Menschen 
besonders in den Pflegeeinrichtun-
gen unbedingt geschützt werden 
müssen“, sagt Frédéric Lauscher, 
Vorstand des Frankfurter Verbands 
für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Die hohen Auflagen, die der Gesetz-
geber macht, seien daher erklärbar. 
Dennoch seien Pflegeheime auch 
Wohnorte (siehe Interview). „Wir 
müssen dringend diskutieren, wie 
das Selbstbestimmungsrecht der Be-
wohner zu sehen ist und ob die tiefen 
Eingriffe in Ordnung sind“, so 
Frédéric Lauscher weiter.

Mit gemischten Gefühlen begeg-
nen die meisten Alten- und Pflege-
heime den Lockerungen der Be-
suchszeiten. Sie wissen einerseits, 
wie wichtig es für viele Bewohner ist, 
wieder uneingeschränkt besucht 
werden zu dürfen. Nach dem Lock-
down galt eine einstündige Besuchs-
zeit pro Woche, die nur nach telefoni-
scher Voranmeldung möglich war. 
Ab Mai sah die Regelung vor, jeder 
Bewohner habe das Recht auf drei-
mal wöchentlichen Besuch. Seit 
Ende September ist dies aufgehoben 
und es gibt keine Besuchsbeschrän-
kungen mehr. Das ist inzwischen 
wieder zurückgenommen. 

Da jedoch auch jeder Besucher 
das umfangreiche Regelwerk der 
Schutz- und Hygieneauflagen befol-

gen muss, ist der Aufwand für das 
Personal ungleich höher. An den Ein-
gängen wird Fieber gemessen, die 
Besucher werden mit Masken ver-
sorgt. Sie müssen ihre Hände desinfi-
zieren, Abstände einhalten. „Be-
suchslockerungen sind eine Belas-
tung“, bringt es Frédéric Lauscher 
auf den Punkt: „Wichtig wäre, dass 
mehr Ressourcen vorhanden sind.“ 

Corona-Tests für Mitarbeitende

Mehr Personal in Pflege und Betreu-
ung fordern die Verantwortlichen. 
Bessere Bezahlung könne die Arbeit 
attraktiver machen, gerade weil es so 
notwendig sei, den Betroffenen in 
den Pflegeheimen einen besonderen 
Schutz zu gewährleisten. Künftig 
können Mitarbeiter maximal fünf 
freiwillige Corona-Tests pro Jahr ma-
chen. Diese anlasslosen Kontrollen 
von Personen, die keine Corona-Sym-
ptome zeigen, sollen helfen, das Risi-
ko einer Infektion in den Einrichtun-
gen weiter zu minimieren. Die Tests 
müssen von den Trägern durchge-
führt werden, das Land beteiligt sich 
an den Kosten. In den meisten Ein-
richtungen wurden bislang Tests nur 
im Verdachtsfall gemacht. Mitarbei-
ter dürften ohnehin schon bei leich-
ten Erkältungssymptomen nicht zur 
Arbeit kommen, heißt es in den meis-
ten Alten- und Pflegeheimen.

Kreativkurse finden Zulauf

Angelaufen sind die Veranstaltun-
gen, die nach dem Lockdown mit 
stark begrenzter Teilnehmerzahl und 
nur dort stattfinden, wo es genug 
Raum und Lüftungsmöglichkeiten 
gibt. „Zuallererst haben wir wieder 
Gottesdienste angeboten“, sagt 
Thorsten Krick. Aber auch viele Krea-
tivkurse finden wieder statt. „Die Be-
wohner saugen jedes Angebot förm-
lich auf“, so Gesche Oppermann. 

Neben der zunehmenden Digitali-
sierung, die vor allem auch im Mitar-
beiterbereich vieles verändert hat, ist 
die Entschleunigung ein Thema, das 
allerorten viele verblüfft hat und das 
auch im Pflegebereich stärker Einzug 
halten wird. Darin sind sich die Ver-
antwortlichen einig. „Ist wirklich im-
mer alles nötig, wie wir das bisher 
annahmen?“, fragt sich nicht nur 
Thorsten Krick. „Beim Lockdown 
gab es plötzlich Zeitfenster, wo man 
sich mal ganz individuell um den Be-
wohner kümmern konnte“, erzählt 
der Geschäftsführer. Das wolle man 
in die Nach-Corona-Zeit mitnehmen. 
Aber auch weniger interne Meetings, 
mehr Treffen an der frischen Luft 
und häufigere Videokontakte zu Kol-
legen hält Thorsten Krick für künftig 
nachahmenswert.

Roswitha Wesp

Transparent am Altenheim Heilsberg in Bad Vilbel an das Pflegepersonal vor einem Seniorenheim: „Danke für euren täglichen Einsatz“
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Drei Fragen an Frédéric Lauscher
„Selbstbestimmung muss Thema werden“

Lockerungen bei den Besuchs-
zeiten in Pflegeheimen werden 
zwar begrüßt, doch glücklich 

sind die Verantwortlichen damit 
nicht. Mehr Personal steht auch in 
der Corona-Krise nicht zur Verfü-
gung, wäre jedoch dringend notwen-
dig, um den besonderen Schutz der 
Bewohner zu gewährleisten. Die SZ 
sprach darüber mit Frédéric Lau-
scher, Vorstand Frankfurter Verband.

Herr Lauscher, ist der Umgang mit 
der schwierigen Situation in Pflege-
heimen routinierter geworden?
Ja, auf jeden Fall. Wir arbeiten jetzt 
mit einem wesentlich höheren 
Schutzniveau als vor Corona und 
wissen sehr viel genauer, was zu tun 
ist, um die Menschen im Pflegeheim 
unbedingt davor zu schützen. Die 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
halten sich strikt an unser Hygiene-
konzept. Das ist zwar jetzt Routine 
geworden, aber eben auch sehr be-
lastend und schwierig. Gleichzeitig 
müssen sie mit Besuchern umgehen 
und ihnen erklären, dass sie sich an 
das Schutz- und Hygienekonzept 
halten müssen. 

Besuch im Pflegeheim ist zwar 
schön und notwendig für die Bewoh-
ner, aber gleichzeitig eine zusätzli-
che Belastung für das Personal, das 
wir ja nicht in unbegrenzter Zahl ha-
ben. Im Pflegeheim gibt es daher kei-
ne wirklichen Lockerungen, und sie 
sind auch nicht in Sicht, weil die Be-
wohner weiterhin besonderen Schutz 
brauchen.

Werden Corona-Tests gemacht?
Das ist abhängig vom Verdacht. Mit-
arbeiter dürfen bei Verdacht auf Co-
vid-19 gar nicht eingesetzt werden. 
Schon beim geringsten Erkältungs-
symptom bleiben sie zuhause. Muss 
bei Bewohnern ein Abstrich gemacht 
werden, sind sie bis zum Testergeb-
nis in Quarantäne.

Welche Lehren werden wohl aus der 
Corona-Zeit gezogen?
Ich hoffe, dass wir darüber diskutie-
ren, wie viel gute Pflege der Gesell-
schaft wert ist. Da ist auch schon eini-
ges auf der Fachebene in Gang ge-
kommen. Wir müssen darüber spre-
chen, dass es mehr Personal in Pflege 
und Betreuung geben muss und dass 
dies nicht die Pflegebedürftigen allei-
ne finanzieren sollen, sondern auch 
die Pflegekassen. Aber auch das 
Selbstbestimmungsrecht der Bewoh-
ner in Pflegeheimen muss Thema 
werden. Ein Pflegeheim ist Wohnort 
und Einrichtung zugleich. An seinem 

Rosemarie Myke Findeklee (77 
Jahre): „Ich habe großen Res-
pekt davor, was die Mitarbeiter 

bei uns im Haus leisten. Trotz der 
schwierigen Situation angesichts der 
Corona-Pandemie habe ich die Lage 
hier immer entspannt erlebt und wir 
haben die Anstrengungen, die vor al-
lem im Pflegebereich enorm sind, 
kaum gespürt. Wir wurden sehr be-
hutsam darauf hingewiesen, dass wir 
nun alle Masken tragen und uns an 
das Hygienekonzept halten müssen. 
Da hatten die Mitarbeiter viel Geduld. 
Ich werde auch regelmäßig angeru-
fen, wie es mir geht. Das macht das 
Haus wirklich großartig. Ich lebe hier 
im betreuten Wohnen des Henry-und- 
Emma-Budge-Hauses in einem wun-
derschönen Appartement und konnte 
auch während des Lockdowns, als 
alle Besuche verboten waren, rausge-
hen. In Hessen war das immer mög-
lich. Vor Corona war ich sehr oft in der 
Oper, im Kino, in der Stadt. Corona 
hat mir gezeigt, so oft muss das gar 
nicht sein. Ich kann mich auch sehr 
gut hier in meiner Wohnung beschäf-
tigen. Das Essen nehme ich im Appar-

Rosemarie Myke Findeklee
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Wohnort nimmt jeder, der nicht im 
Pflegeheim ist, sein Recht auf Selbst-
gefährdung in Anspruch. Darüber 
muss unter Einbeziehung der Betrof-
fenen auch mit Blick auf die Pflege-
heime diskutiert werden. Im Moment 
sind die Betroffenen nicht wirklich 
beteiligt. Und das muss sich ändern.

Die Fragen stellte Roswitha Wesp

tement ein. Ich könnte in den wieder 
eröffneten Speisesaal gehen, aber un-
terhaltsam ist es nicht, mit drei Meter 
Abstand beim Essen zu sprechen. 
Auch die Einkäufe lasse ich mir brin-
gen. Daran habe ich mich gewöhnt. 
Unser Café-Treff und meine Spiele-
gruppe am Abend sind vorerst wegge-
fallen. Aber zweimal pro Woche fin-
den Konzerte rund ums Haus statt, so 
dass alle Bewohner die Musik genie-
ßen können. Die internen Veranstal-
tungen sind jetzt wieder angelaufen. 
Aber bei manchen Angeboten war ich 
zu spät, weil es eine begrenzte Teil-
nehmerzahl gibt. Ich komme sehr gut 
mit der Situation zurecht, halte das 
Tragen der Maske für sinnvoll und bin 
froh, dass wir bisher alles so gut über-
standen haben.“           Roswitha Wesp

Frédéric Lauscher
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Respekt
Betreutes Wohnen Henry-und-Emma-Budge-Haus Frankfurt 
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Einsamkeit wird zur Normalität, 
das hat sich mit Corona sehr 
verändert“, sagt Elke Schil-

ling, Gründerin von „Silbernetz“.  
Unter der Nummer 0800/470 80 90 
können Menschen 14 Stunden täg-
lich bundesweit beim „Silbertelefon“ 
anrufen und erreichen dort Ge-
sprächspartner, die mit ihnen über 
ihre Resignation, Ängste und All-
tagsfragen sprechen. 

In Corona-Zeiten hat sich laut 
Schilling der Altersdurchschnitt ver-
jüngt. Wachse zwar auch der Anteil 
der über 80-Jährigen, hätten in Hoch-
zeiten der Pandemie sogar schon vie-

Netzwerken gegen die Einsamkeit
Sich einsam fühlen, wenn kaum Besuche und nur wenige Gespräche stattfinden, dafür aber 
viel Zeit zum Nachdenken bleibt, galt bislang vorwiegend als Problem älterer Menschen. In 
Zeiten von Covid-19 allerdings hat das Gefühl viele ergriffen. Neue und bewährte Netzwer-
ke können Abhilfe schaffen.

le 60-Jährige angerufen. Aus welchen 
Orten die Anrufe kommen, kann „Sil-
bernetz“ nicht feststellen, sie sind an-
onym und dauern zwischen drei und 
30 Minuten. „Wir sind jetzt bei rund 
100 Anrufern täglich, manche wäh-
len sich zehnmal und öfter über den 
Tag verteilt bei uns ein, der Gesprächs-
bedarf ist groß“, sagt Schilling.

Zusätzlich zum Silbertelefon gibt 
es „Silberinfo“. Dort werden Nach-

barschaftshilfe und Kontaktmöglich- 
keiten vermittelt. Die anspruchsvol-
lere „Silbernetz-Freundschaft“ hin-
gegen will dauerhaft Verbindungen 
zu älteren Menschen knüpfen. Regel-
mäßige Anrufe und Treffen gehören 
dazu. Bislang sind 34 Freundschaf-
ten vermittelt worden, so Schilling.

Ähnliches haben auch die „Freun-
de alter Menschen“ (Famev) vor. Das 
bereits weltweit aktive Netzwerk, das 
in zehn Ländern mehr als 22.000 
Helfer für ein Leben ohne Einsam-
keit im Alter rekrutiert hat, kann in 
Hamburg, Berlin und Köln Aktivitä-
ten vorweisen. Über 500 Freiwillige 

Die Angebote im Café Anschluss und in der Kreativwerkstatt 
werden wieder nachgefragt, sagt Peter Gehweiler. 	
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kümmern sich in den drei deutschen 
Großstädten um rund 650 alte Men-
schen. 

Zum Jahresanfang 2020 wollte  
Famev auch in Frankfurt mit dem 
kostenlosen Angebot aktiv werden, 
doch Corona erschwerte den Aufbau 
des Netzwerks. Geplant war, die Initi-
ative, die sich vor allem an wenig mo-
bile Menschen jenseits der 75 Jahre 
kümmern will, bei Seniorentreffs und 

Veranstaltungen publik zu machen. 
„Da aber die meisten Veranstaltun-
gen immer noch aussetzen, sind wir 
aktuell dabei Wege zu finden, ältere 
Menschen auf den Verein aufmerk-
sam zu machen“, sagt Cleo Matzken, 
Mitgründerin der Frankfurter Grup-
pe. Anliegen sei es, mithilfe von Be-
suchspartnerschaften dauerhafte Be-
ziehungen zu knüpfen, die weit über 
den reinen Besuchsdienst oder eine 
Altersbetreuung hinausgehen.

Dieses Ziel verfolgt auch das 
Frankfurter Diakonie-Projekt „Ge-
meinschaft wagen“. Die Initiative ge-
gen Einsamkeit im Alter hatte zwar 

ebenfalls Schwierigkeiten wegen der 
Corona-Pandemie, wie die Projekt-
verantwortliche Sabine Dunkel ein-
gesteht. „Die älteren Menschen hat-
ten anfangs große Angst kontaktiert 
zu werden“, sagt Dunkel. Doch die 
starke Isolation, unter der viele gelit-
ten haben, sorgte dafür, dass es seit 
September 2020 wieder genauso vie-
le Anfragen gibt wie vor Corona. Be-
stehende Schutz- und Hygienemaß-

Feste mit Chor und in großer Nähe wird es im Café Anschluss 
vorerst nicht geben, dafür aber andere Angebote (siehe dazu 
Tipps und Termine, Seite 72) 

Corona Spezial II
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Gemeinschaft wagen, Diakonie, Battonstraße 26–28, 60311 Frankfurt,  
Telefon 069/25 49 20, E-Mail: gemeinschaft_wagen@epzffm.de

Die Kreativwerkstatt, Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V., 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, Telefon 069/29 98 07-23 57,  
E-Mail: info@kreativwerkstatt-ffm.de und info@cafe-anschluss.de

Bürgerinstitut e.V., Oberlindau 20, 60323 Frankfurt, Telefon 069/972 01 70,  
E-Mail: info@buergerinstitut.de

Freunde alter Menschen (Famev), Holbeinstraße 70, 60596 Frankfurt,  
Telefon 069/97 52 11 80, E-Mail: frankfurt@famev.de

Silbernetz, Wollankstraße 97, 13359 Berlin, Telefon 0800/470 80 90,  
E-Mail: kontakt@silbernetz.de

nahmen beruhigen viele ältere Inter-
essenten. 25 Ehrenamtliche, die re-
gelmäßig geschult werden, küm-
mern sich um das Herstellen der 
Kontakte. Dort wo kein persönlicher 
Besuch gewünscht wird, finden Tele-
fongespräche statt. „Es gibt derzeit 
sehr viel mehr einsame Menschen 
als vor Corona“, weist Dunkel auf die 
Dringlichkeit des Projekts hin.

Dabei sei es wichtig, proaktiv zu 
handeln, sagt Petra Becher. „Wir 
kennen die Klienten über Jahre“, so 
die Geschäftsführerin des Frankfur-
ter Bürgerinstituts, das mit ausgebil-
deten Sozialarbeitern agiert. Gab es 
vor Corona rund 75 Prozent persönli-
che Kontakte, wurde in Pande-
mie-Zeiten umgestellt auf das Tele-
fon. Doch die Bürgerinstitut-Mitar-
beiter warten nicht auf den Anruf, 
sondern gehen auf ihre Klienten zu, 
fragen nach Problemen und Hilfs-
möglichkeiten.

Auch wenn fast alle Veranstaltun-
gen gestrichen waren, der Senioren-
treff bis September ausfiel und es kei-
nen gedruckten Veranstaltungskalen-
der für das zweite Halbjahr 2020 gab, 
fanden die Mitarbeiter des Bürgerins-
tituts Wege und Mittel für den Kontakt 
mit den älteren Menschen. Das gute 
Wetter begünstigte das Sommercafé, 
das im Rothschildpark drei Wochen 
länger als geplant bis Mitte September 

geöffnet hatte. Ausflüge wie beispiels-
weise die beiden Führungen über den 
Hauptfriedhof, an denen im Oktober 
jeweils 24 Interessenten teilnahmen, 
ließen ebenso hoffen wie endlich wie-
der anlaufende Gruppenangebote, die 
mit Schutz- und Hygienekonzept ab-
gesichert sind.

„Endlich wieder da“ zu sein, ist 
auch für Peter Gehweiler von großer 
Bedeutung. Der Fachbereichsleiter 
der Frankfurter Kreativwerkstatt, 
des Zentrums Dornbusch und des 
Café Anschluss, verbucht seit Sep-
tember wieder starkes Interesse an 
den Angeboten. Die Angst vor einer 
Ansteckung sei wegen der eingehal-
tenen Schutz- und Hygienemaßnah-
men längst nicht mehr so groß. Ge-
sprächsgruppen können sich bei ge-
botenem Abstand wieder treffen, 
Schach, Rummikup und Kartenspie-
le finden wieder statt, auch wenn die 
Spielfiguren und -karten desinfiziert 
werden müssen. 

„Wenn man sich an die Hygiene-
konzepte und die Grundregeln hält, 
ist man auf der sicheren Seite“, ist 
Gehweiler überzeugt. Auch die Kurse 
in der Kreativwerkstatt sind alle wie-
der angelaufen, wenn auch mit ver-
minderter Teilnehmerzahl, was zu 
Wartelisten führt. Statt zehn bis 15 
Kursteilnehmer können jetzt nur 
noch sechs untergebracht werden. 
„Aber uns war es wichtig, dass wir 
überhaupt etwas anbieten können, 
weil die Leute wie ausgehungert 
sind“, so Gehweilers Erfahrung.

Dass Corona auch der Digitalisie-
rung Vorschub leistet, demonstriert 
vor allem das Café Anschluss. Dort 

werden seit jeher Probleme älterer 
Menschen mit dem Handy oder dem 
Tablet diskutiert. In Pandemie-Zeiten 
allerdings wusste keiner, wie das 
ohne körperliche Nähe stattfinden 
kann. „Da muss man als Helfer ja 
auch ganz nah aufs Handy schauen 
und mal drauf fassen“, erklärt Geh-
weiler das Problem. Gelöst wurde es 
durch die Software Anydesk, für die 
keine gekauften Lizenzen notwendig 
waren. Telefonisch kann sich der 
IT-Experte jetzt aufs Mobiltelefon 
oder das Tablet einwählen und dort 
dank einer App aktiv werden. Wie 
von Geisterhand können damit Tech-
nikprobleme beseitigt werden. „Das 
war ein Riesenfortschritt für alle Be-
teiligten, das werden wir künftig bei-
behalten“, sagt Gehweiler.

Roswitha WespAuch in der Kreativwerkstatt gibt es wieder 
Kurse.
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Stiftung für Ehrenamt und 
Engagement gegründet Studienplatz? Ja!  Wohnraum? Nein!

Echt Jetzt?

Wenn Frankfurter erzählen, was typisch für ihre Stadt ist, kommen sie sehr schnell aufs 
Kulinarische: Frankfurter Würstchen, Grüne Soße, Ebbelwei oder „Handkäs‘ mit Musigg“ 
und „Rippche mit Kraut“. Und auch die Bethmännchen oder Goethes Frankfurter Brenten, 
die er zu Weihnachten so mochte, dürfen nicht fehlen. Aber wer denkt schon ans 
Frankfurter Brett, das Grün-Gürtel-Tier oder die Skyline, die allesamt ebenso für Frankfurt 
stehen wie Bulle & Bär, der Frankfurter Kranz und nicht zu vergessen der Brezelbub?

von Roswitha Wesp, Fotos: Rolf Oeser

Glitzer-Skyline und Kirsch-Rubine

Die Skyline gilt als Wahrzeichen von Frankfurt. 

Frankfurt hat allerhand Spezielles im Köcher
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Echt Jetzt?

Frankfurt ist die Hochhausstadt 
in Deutschland. Nirgendwo 
sonst sind die Bürotürme so in 

den Himmel gewachsen wie in der 
Mainmetropole, die seit 1996 auch 
ein Wolkenkratzer-Festival begeht. 
Die traumhafte Skyline ist das Wahr-
zeichen der Großstadt und unter-
streicht ihr internationales Flair. Be-
sonders in der Abenddämmerung, 
wenn tausende Lichter angehen, ja-
gen Fotografen dem ultimativen Bild 
hinterher. Den schönsten Blick auf 
die Vorzeige-Architektur hat man von 
der Flößerbrücke. Aber auch die 300 
Stufen des Frankfurter Doms lohnt es 

sich zu erklimmen, um das Wolken-
kratzer-Gefühl so richtig auskosten 
zu können. Dass sich die Frankfurter 
mit der engen Hochhausbebauung 
nicht nur arrangiert haben, sondern 
heute stolz sind, eine so weltberühm-
te Skyline zu besitzen, hätte sich in 
den 1968er Jahren niemand träumen 
lassen. Studenten lieferten sich Häu-
serkämpfe mit der Polizei, aber auch 
großer Widerstand in der Bevölke-
rung und den Parteien regte sich, als 
klar wurde, dass Frankfurt auf lange 
Sicht ein lukratives Pflaster für Im-
mobilieninvestoren sein würde. Bis 
1998 der Hochhaus-Rahmenplan ver-

abschiedet wurde, war viel Wasser 
den Main runtergelaufen. Einen Wen-
depunkt in der Stadtplanung bedeu-
tete der Bau des Messeturms 1991, ein 
257 Meter hohes architektonisches 
Highlight, das die Skyline noch heute 
besonders schmückt. Seither wird 
viel Wert auf die bauliche Qualität 
der Hochhäuser gelegt. Immerhin 
450 zählt die Statistik im Bestand der 
Stadt, mehr als 50 weitere sind im 
Bau oder in Planung. Da steht Main-
hattan mit seiner eindrucksvollen 
Silhouette New York in nichts nach.

Echt jetzt?

Skyline
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M ajestätisch thront der Ku-
chen beim Konditor in der 
Auslage. Das kalorienhalti-

ge Gebäck, das an eine Kaiserkrone 
erinnern soll, auf deren goldenem 
Ring Rubine in Gestalt von Kirschen 
ruhen, ist eine Buttercremetorte, die 
als Frankfurter Kranz in die Ge-
schichte einging. Und die hat es in 
sich. Mit immerhin mehr als 400 Ki-
lokalorien pro Stück versorgt sie den 
Esser dank Pudding-Buttercreme, 

Konfitüre und Haselnusskrokant. Als 
„Frankfurt Crown“ oder „Couronne 
de Francfort“ in England und Frank-
reich bekannt, erinnert das süße 
Backwerk an die Main-Metropole als 
einstige Krönungsstadt der deutschen 
Kaiser. 1562 wurde Maximilian II. 
hier zum Kaiser ernannt, neun weite-
re Herrscher folgten. Der Krönungs-
weg in der neugestalteten Frank- 
furter Altstadt erinnert an dieses 
ruhmreiche Kapitel deutscher Ge-

schichte. Der Frankfurter Kranz wie-
derum adelt noch heute jede Küche, 
in der er hergestellt wird.

Mehr über den Grüngürtel und Tipps für Ausflüge erfahren Sie unter 
https://frankfurt.de/themen/umwelt-und-gruen/orte/gruenguertel

G elbgrün angemalt mögen die 
Frankfurter ihr Fabelwesen, 
das der Satiriker Robert Gern-

hardt als Comicfigur 2001 erfand, gar 
nicht gerne. Auch wenn es Grün-Gür-
tel-Tier heißt und auf diese eigenwil-
lige Schreibweise beharrt, soll es frei 
bleiben von Schmierereien und Far-
be, die das possierliche Tierchen im-
mer mal wieder an seinem Standort, 
der Robert-Gernhardt-Brücke an der 
Nidda in Bonames, bekleckern. 
Schließlich verweist das Maskott-
chen auf Frankfurts Grüngürtel, eine 
Landschaft, die wie ein Ring die 

Großstadt umrahmt und in ihrer 
Form Einzigartigkeit für sich bean-
sprucht. Immerhin ein Drittel des 
Frankfurter Stadtgebiets gehören  zu 
diesem Grüngürtel, der nicht bebaut 
werden darf und der aus drei unter-
schiedlichen Landschaften, dem 
Berger Rücken, dem Niddatal und 
dem Frankfurter Stadtwald, besteht. 
Bevölkert ist die Grünzone von mitt-
lerweile 14 Comicfiguren, die alle-
samt dem Grün-Gürtel-Tier Gesell-
schaft leisten. Dank der Kooperation 
mit dem Caricatura-Museum für  
Komische Kunst hat die Neue Frank- 

Das Grün-Gürtel-Tier furter Schule, bestehend aus F.K. 
Waechter, Hans Traxler, Chlodwig 
Poth & Kollegen, Skulpturen beige-
steuert, die zur Entdeckungsreise in 
der Landschaft einladen. Gernhardts 
Grün-Gürtel-Tier ist freilich die Gali-
onsfigur – eine Art Wolpertinger. Wie 
der Dichter meinte, „eine Mischung 
aus Wutz, Molch und Star“. Er führte 
das Tier unter dem fiktionalen latei-
nischen Gattungsnamen Dasipus 
franconia und ordnete es damit den 
Gürteltieren unter. Als Werbefigur 
dient es nicht nur der Stadt und dem 
Frankfurter Umweltamt, auch viele 
kleine Bürger haben die Figur als 
Steiff-Tier zum Kuscheln zu Hause.

Der Frankfurter Kranz soll an eine Kaiser-
krone erinnern, auf deren goldenem Ring 
Rubine in Gestalt von Kirschen ruhen. 

Das Grün-Gürtel-Tier ist laut seinem Erfinder, Robert Gernhardt, eine Mischung aus Wutz, Molch und Star.

Frankfurter Kranz
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A ls Duo gibt es Bulle & Bär, die 
beiden Börsensymbole, noch 
nicht unter den Steiff-Tieren. 

Aber verspeisen lassen sich die auf 
dem Frankfurter Börsenplatz zu be-
wundernden Tierskulpturen als Pra-
linen, Nudeln oder Bonbons. Dabei 
sind die 1988 vom Bildhauer Rein-
hard Dachlauer erschaffenen Figu-
ren, die zum 400-jährigen Bestehen 
der Frankfurter Börse entstanden, in 

Wirklichkeit wuchtige, eindrucks-
volle Bronze-Skulpturen. Seit Jahr-
hunderten stehen die beiden Tiere 
für steigende und fallende Börsen-
kurse. Der unterschiedliche Kampf-
stil sieht den Stier symbolisch für die 
Börsen-Hausse, den Aufwärtstrend, 
weil er mit seinen Hörnern nach oben 
stößt. Der Bär dagegen, der mit sei-
ner Tatze von oben nach unten 
schlägt, steht stellvertretend für die 

Bulle & Bär
Börsen-Baisse, den Abwärtstrend. 
Der Börsenhandel freilich hat sich 
komplett verändert und findet weit-
gehend digital statt. Börsianer gibt es 
nicht mehr viele in Frankfurts City, 
denn das Unternehmen Deutsche 
Börse ist mittlerweile in Bockenheim 
und Eschborn ansässig. Bulle & Bär 
jedoch halten die Stellung.

D ie Frankfurter Küche ist le-
gendär, das Frankfurter Brett 
dagegen will es noch werden. 

Hervorgegangen aus einem Start-up- 
Unternehmen, das die Zwillingsbrü-
der Johannes und Joseph Schreiter 
2012 in Offenbach gründeten, ist das 

Design-Produkt seit geraumer Zeit 
ein Renner vor allem bei kochwüti-
gen Männern. Das Brett, erhältlich in 
den unterschiedlichsten Holzarten – 
von Bambus über Eiche bis zum Oli-

venholz – hat seinen Preis. 
Zwischen 130 und 600 Euro 
legt der Käufer – je nach 
Holz und Zubehörteilen – 
auf den Tisch. Auch in den 
USA ist das Teil, an dem 
dank verschiedener Bügel-
konstruktionen Behälter 
befestigt sind, ein Hit. „Lo-
gistisch sauber und intui-
tiv sind Abfall und Schnitt-
gut voneinander zu tren-
nen und gezielt mit der 
Messerklinge in eigene Be-

Frankfurter Brett
hälter abzuwerfen“, so beschreiben 
die beiden Jungunternehmer die Vor-
teile ihrer „Werkbank für die Küche“, 
die schon mehrere Design-Preise ein-
heimsen konnte. Die Reminiszenz an 
die Frankfurter Küche ist gewagt. 
1926 von der Wiener Architektin Mar-
garete Schütte-Lihotzky entworfen, 
war die erste Einbauküche ein Traum 
der Hausfrau. Und noch heute loben 
die Mieter der Ernst-May-Siedlungen, 
wo die Frankfurter Küche ein Muss 
war, die Praktikabilität des Mobili-
ars. Das hat das Frankfurter Brett erst 
noch zu beweisen. Wegklappen je-
denfalls lässt es sich nicht einfach. 
Stattdessen thront die Schnippel-
bank wie eine Reliquie in Designer-
küchen und fordert Bewunderung. 

Bulle & Bär sind immer noch Symbole für die Frankfurter Börse. 
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Nur vier Buben sind übrigge-
blieben. Doch wer jetzt an 
Kartenspiele denkt, ist falsch 

gewickelt. Das Quartett kann sogar in 
den Briefkasten geschmissen wer-
den, ordentlich frankiert, versteht 
sich. Was die beiden Frankfurter Fo-

tografen Hubert Gloss und Boris 
Borm als Postkarte auf ihrer Website 
allesgude.de anbieten, zeigt eine alte 
Frankfurter Tradition. Der Brezelbub, 
einst in jeder guten Ebbelwei-Wirt-
schaft zu finden, hat sich rar gemacht. 
Einige Wirte in Sachsenhausen oder 

Brezelbub

Bornheim sind noch heute froh, die 
Buben, die das Bubenalter freilich 
längst überschritten haben, regelmä-
ßig bei sich zu begrüßen. So manches 
Schöppsche wird da mehr getrunken, 
wenn erst eine Brezel, eine Käse- oder 
Mohnstange oder ein Kümmelweck 
verspeist sind. Auch süße Makrön-
chen und den Frankfurter Haddeku-
che hat ein gut sortierter Brezelbub 
im Angebot. Mit dem Kneipensterben 
jedoch geht auch die Zahl der Männer 
mit dem Korb und der Fahrradklingel 
zurück. Moderne Bars und Bistros 
mögen das klassische Backwarenan-
gebot nicht als Konkurrenz zu ihren 
Speisen. Die Ebbelwei-Wirtschaft je-
doch, die früher nur Soleier offerier-
te, war froh, ihren Gästen etwas 
Knuspriges zu kredenzen. Seit über 
100 Jahren touren die Buben mehr-
mals täglich durch die Lokale und 
verpassen der anonymen Großstadt 
ein traditionsreiches Kolorit.

Leckeres Gebäck hat der Brezelbub im Korb. 

Führungen im „Großstadt-Dorf“

Echt jetzt!?“ Der Aufruf des Er-
staunens entfährt einem stän-
dig bei der Lektüre einer der – 

bisher – drei „Unorte“-Bände aus der 
Feder von Frank Berger und Christi-
an Setzepfandt. Ihren etwas anderen 
Frankfurter Stadtführer haben die 
beiden Kunsthistoriker vor nunmehr 
genau zehn Jahren veröffentlicht. „Es 
gibt so viele Geschichten abseits der 
sonst üblichen touristischen Punkte“, 
erinnert sich Christian Setzepfandt. 
Seit 43 Jahren führt der eingefleischte 
Frankfurter Eingeplackte, aber auch 
Gäste durch seine Heimatstadt. Dank 
seines überbordenden Wissens, sei-
ner wunderbar bissig-ironischen, 
aber auch charmanten, augenzwin-
kernden Art wird jede Tour bei ihm 
zum Erlebnis. Mit 20, als Student, 
fing er als Stadtführer an, um sich 
seine Brötchen zu verdienen. Dass 
daraus mal sein Beruf würde, hatte 

sich der junge Setzepfandt nicht aus-
gemalt. Auch nicht, dass die Unor-
te-Reihe einen solchen Zuspruch er-
fahren, ja fast schon lokalen Hype 
auslösen würde.

Als Berger und Setzepfandt sich 
an die „101 Unorte“ machten, wollten 
sie zeigen, dass Frankfurt viel mehr 
als die oft einseitig wahrgenommene 
Bankenmetropole ist. Schließlich 
wird Frankfurt gern liebevoll „das 
Großstadt-Dorf“ genannt. Und in ei-
nem Dorf wird gern und ausgiebig 
getratscht. In einem Riesendorf wie 
Frankfurt erst recht. Hier ist eine 
Menge passiert, was aber oft dem 
ersten oberflächlichen Blick verbor-
gen bleibt. Der zweite Blick lohnt 
sich. Davon erzählen die gesammel-
ten Unorte. „Aus dem Kleinen, All-
täglichen heraus kann man viel bes-
ser die große Geschichte erklären 
und verstehen“, erläutert Setzepfandt. 

Die ersten 101 Plätze festzulegen, sei 
für ihn und Frank Berger kein kom-
pliziertes Unterfangen gewesen. „Je-
der hat sich hingesetzt und eine Liste 
mit Orten erstellt. Das ging recht 
schnell“, erzählt Setzepfandt beim 
Interview im Café Ypsilon in seinem 
Viertel – im Nordend. Wichtig war 
den Autoren bei der Auswahl, dass 
es ungewöhnliche, unterschätzte 
und auf den ersten Blick oft un-

Christian Setzepfandt weiß nahezu alles über Frankfurt
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scheinbare Orte sind, die den Leser ob 
ihres Hintergrunds überraschen, be-
lustigen, aufklären oder nachdenk-
lich stimmen. Mittlerweile sind drei 
Bände erschienen. „Wir haben noch 
Stoff für weitere Bücher“, versichert 
Setzepfandt, der sich seit Jahrzehnten 
intensiv in der Frankfurter Aids-Hilfe 
engagiert, dort Vorstandsmitglied ist 
und als ehrenamtlicher Stadtrat fünf 
Jahre dem Magistrat angehört hat. 

Vom Modedesign zur Stadtgeschichte

Der 63-Jährige selbst ist im Westend 
aufgewachsen, in der Ulmenstraße, 
besuchte zunächst die Westendschule, 
die heutige Elsa-Brändström-Schule, 
wechselte auf die Peter-Petersen- 
Schule und machte an der Bocken-
heim-Süd sein Abitur. Fürs Studium 
ging es nach Kassel. In das Fach Mo-
dedesign schrieb er sich zunächst 
ein, wechselte aber nach wenigen 
Monaten zur Kunstgeschichte und 
kehrte zurück an den Main. „Für Mo-
dedesign fehlt mir etwas Talent. Aber 
ich kann nach wie vor nähen. Früher 
habe ich für Freunde und Freudinnen 
Hosen, Blusen, Röcke, Kleider ge-
näht.“ Ein kreatives Hobby, das nach 
den täglichen Touren entschleunigt, 
wie auch der Garten in Seckbach am 
Sausee. Über den war er froh, als die 
Corona-Pandemie ihn von heute auf 
morgen quasi zum Nichtstun zwang. 
„Drei Monate durften wir keine Stadt-
führungen anbieten.“ 

Vor dem Lockdown liefen die Tou-
ren sehr gut, die durch die Eröffnung 
der neuen Altstadt einen zusätzlichen 
Auftrieb erhalten hatten. Nicht nur 
durch Gäste der Mainmetropole, son-
dern vor allem durch Frankfurter. 
Das zunehmende Interesse von Men-
schen, die in Frankfurt leben, mehr 
über ihre Heimat zu erfahren und 
diese zu entdecken, hatte Christian 
Setzepfandt schon vor Jahren beob-
achtet. Daher entwickelte er mit dem 
Journal Frankfurt vor gut elf Jahren 
das Konzept zu den erfolgreichen 
„Frankfurter Stadtevents“. „Die Men-
schen nehmen ihre Heimat heute an-
ders, befreiter von Deutschtümelei 
wahr.“ So angesagt wie seine Unor-

Im Holzgraben an der Kreuzung mit der 
Liebfrauenstraße steht das Malakoff-Gebäu-
de. Die durch vorgelagerte Pfeiler geglie-
derte Fassade des 1927/28 gebauten 
Gebäudes erinnert an ein Fort. 

te-Bücher, so nachgefragt sind seine 
zahlreichen Touren, die oft zu Plät-
zen führen, die ungewohnte Einbli-
cke über Frankfurt und seine Men-
schen eröffnen. Setzepfandt ist ein 
ausgewiesener Kenner von Rosema-
rie Nitribitt – das Buch „Rosemarie. 
Des deutschen Wunders liebstes 
Kind“ von Erich Kuby war Thema bei 
„Frankfurt liest ein Buch“ 2020, wo 
Setzepfandt auch Lesungen und Füh-
rungen abhielt. Auch der Fernseh-
sender „Arte“ war unlängst bei ihm 
für eine ausführliche Dokumentation 
über diesen bis heute ungeklärten 
Mordfall an der Prostituierten. 

Gebäude erzählen Geschichten

Seine Touren über den Hauptfried-
hof, über den der Kunsthistoriker 
ebenfalls ein bildreiches Werk ver-
fasst hat, lassen Frankfurter Ge-
schichte lebendig werden. Es sind 
eben diese abseitigen Orte, die viel 
erzählen können, wenn man sie 
lässt. Im Holzgraben beispielsweise 
gibt es auf der Rückseite des Kapuzi-

ner-Klosters Liebfrauen einen „mo-
scheehaften Bogen“, ein „orienta-
lisch anmutendes Ornament“, das 
eine Reminiszenz an die von Philipp 

Holzmann gebaute Bagdad-Bahn ist, 
weiß der Chronist zu berichten. Nur 
wenige Meter entfernt ist ein weiterer 
besonderer Ort, den vorbeieilende 
Passanten nicht als solchen erken-
nen. An der Kreuzung mit der Lieb-
frauenstraße steht das Malakoff-Ge-
bäude, mit dem Schuhgeschäft „Jor-
dan“ und dem „Burger King“ im Erd-
geschoss. Wer nach oben schaut, 
entdeckt eine auffällige und für 
Frankfurt untypische Architektur. 
Das „Malakoff“ ist eines der wenigen 
alten Frankfurter Kaufhäuser, die 
zum einen die Zerstörungen des 
Zweiten Weltkriegs überstanden ha-
ben, aber auch jene in den 1950er 
Jahren. „Vieles wurde erst nach 1945 
abgerissen, um Platz zu schaffen“, 
sagt der Kunsthistoriker. Die durch 
vorgelagerte Pfeiler gegliederte Fas-
sade des 1927/28 gebauten Gebäudes 
erinnert an ein Fort. „Malakow“ hieß 
eine Bastion in der Stadt Sewastopol 
in der heutigen Ukraine, um die im 
Krimkrieg 1855 eine wichtige Schlacht 
geschlagen wurde und die Namens-

geberin für ein Fort in Mainz, für ei-
nen Pariser Vorort und für das Frank-
furter Kaufhaus war, schildert Setze-
pfandt. „Es gibt noch so viele span-
nende Orte in Frankfurt und in seinen 
Stadtteilen“, sagt Setzepfandt wie die 
kleine Siedlung in Griesheim, die aus 
Eisenbahnwaggons besteht, oder der 
Hinkelstein im Stadtwald: „Ich habe 
noch so viel Futter.“         Sonja Thelen

Das im Holzgraben auf der Rückseite des 
Kapuziner-Klosters Liebfrauen angebrachte  
„orientalisch anmutende Ornament“, ist 
eine Reminiszenz an die von Philipp 
Holzmann gebaute Bagdad-Bahn. 
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J ede Provinz liebt ihren Dialekt: 
Denn er ist doch eigentlich das 
Element, in welchem die Seele 

      ihren Atem schöpft“ – Goethes 
Worte gelten nach wie vor. Und wer 
nach Frankfurt umzieht, lernt früher 
oder später das „Wäamsche mittem 
Schäamsche uffm Täamsche“ (Quelle: 
Dr. Carsten Keil: „Frankfurterisch“) 
kennen.

Dennoch stehen Mundarten seit 
langer Zeit unter Druck: Eine stan-
dardisierte Schulerziehung, die Mo-
bilität vieler Menschen und hoch-
deutsche Medien sind Faktoren, die 
Dialekte verändern, abschwächen 
oder verschwinden lassen. Eine Stu-
die aus den Jahren 2016/17 für Bai-
risch-Schwaben ergab, dass dort le-
diglich ein Fünftel der Kinder Dialekt 
sprechen, 45 Prozent sprechen Hoch-
deutsch und ebenfalls 45 Prozent 
„etwas dazwischen“. Schon vor 20 
Jahren zeigte eine Studie des Insti-
tuts für Länderkunde, dass bundes-
weit Menschen jenseits der 60 häufi-
ger Dialekt sprechen als unter 35-jäh-
rige, Einwohner kleinerer Orte (unter 
50.000 Einwohnern) öfter als Groß-
städter. Und es gibt ein Nord-Süd-Ge-
fälle: Im Norden sprechen die Men-
schen nach eigener Aussage weniger 
Dialekt als im Süden. 

RMV-Hessisch auf dem Vormarsch

Die alten hessischen Dialekte werden 
nicht mehr häufig gesprochen, in 
Nordhessen sogar noch weniger als 
im Süden. Nur in wenigen Regionen 
spricht der Nachwuchs noch Dialekt, 
zum Beispiel im Vogelsberg. Auch 
die Dialekte im Rhein-Main-Gebiet 
nehmen ab, allerdings heißt das 
nicht, dass dort Hochdeutsch gespro-
chen wird. Hier haben sich die alten 
Dialekte zu einer regionalen Um-
gangssprache gewandelt, einem so-
genannten Regiolekt. Der Marburger 
Dialektforscher Heinrich Dingeldein 
spricht von „Neuhessisch“ oder 
„RMV-Hessisch“, denn vor allem die 

Menschen im Einzugsbereich des 
Rhein-Main-Verkehrsverbunds spre-
chen so. Durch Pendler breitet sich 
die Sprechweise weiter in Richtung 
Gießen und Fulda aus. Und genau 
diese Großräumigkeit ist ein neues 
Phänomen.

Frankfurter Sprachinsel

„Frankfurterisch war ursprünglich 
ein rheinfränkischer Dialekt und da-
mit eine Sprachinsel in einem hes-
sisch geprägten Umland“, erklärt 
Carsten Keil. Der promovierte Sprach-
wissenschaftler und Privatgelehrte 
hat das Frankfurterisch, das zwi-
schen 1800 und 1945 gesprochen 
wurde, anhand alter Tonbandauf-
nahmen und schriftlicher Aufzeich-
nungen erforscht. Schon als freie 
Reichsstadt habe Frankfurt sich von 
der Umgebung abgegrenzt. Und das 

frühe Bürgertum um 1900 habe 
ebenfalls Wert auf die eigene, rhein-
fränkische Sprache gelegt. „Der 
Frankfurter hat sich schon als sol-
cher wahrgenommen. Das sieht man 
auch an Mundartdichtern wie Fried-
rich Karl Ludwig Textor, Carl Malss, 
Johann Wilhelm Sauerwein, Fried-
rich Stoltze“, so Keil weiter. Das 
Wachstum der Stadt vor allem in den 
1930er Jahren, dann das Kriegsende 
und der Zuzug der Vertriebenen und 
Flüchtlinge, aber auch die Durchset-
zung des Hochdeutschen über den 
Rundfunk seit den 1920er Jahren ha-
ben dazu beigetragen, dass das 
Ur-Frankfurterisch so nicht mehr 
existiert.

Dabei ist kein anderer Stadtdialekt 
in Deutschland so gut dokumentiert 
wie das Frankfurterische. Diverse 
Artikel, Dialektgrammatiken mit 

Vom Frankfurter Stadtdialekt zum RMV-Hessisch

Friedrich Stoltze (1816–1891)	
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Lautschrift und andere Aufzeich-
nungen lagen dem Dialektforscher 
Carsten Keil, der von Haus aus Physi-
ker ist, vor: „Ein Kuriosum ist Johann 
Joseph Oppel, der im 19. Jahrhundert 
lebte. Dieser Schullehrer beschrieb 
ab 1839 insgesamt 88 Schreibhefte 
mit Notizen zum Frankfurter Stadt- 
dialekt. Besonders wichtig und inter-
essant ist, dass er kreativ eine Laut-
schrift schuf, mit der er den Vokal-
klang der Frankfurter Laute exakt 
niederschreiben konnte: Er numme-
rierte alle Frankfurter Vokale durch.“ 

Und genau die Aussprache, also 
die Phonetik, und ihr Wandel sind es, 
die Keil wissenschaftlich besonders 
interessieren. So kann er nachwei-
sen, dass manche Merkmale ver-
schwunden sind. „Dazu gehört etwa 
das lange Frankfurter A, das früher 
verdunkelt erschien, heute aber mit 
reinem hellen A gesprochen wird: 
‚sagen‘ war ‚saoche‘, heute ‚saache‘. 
Aber ein zweites Wesensmerkmal 
des Dialekts, dass der harte Ver-
schlusslaut G zu einem weichen CH 
geworden ist, blieb hier bestehen. 
Gerade dieses G nach Vokal ist inter-
essant. Früher verschwand es gänz-
lich an mancher Stelle, etwa ‚flie-e‘ 
für ‚fliegen‘, heute ist es ‚wieder‘ da, 
nur zu SCH ‚aufgeweicht‘: ‚fliegen‘ ist 
‚fliesche‘.“

Keils Verdienst ist auch die Ent-
wicklung eines Algorithmus, den er 
Vokaljäger getauft hat. Mit dessen 
Hilfe kann er die Veränderung von 
Dialekten untersuchen. Zurzeit tüf-
telt er daran, den Algorithmus so 
weiterzuentwickeln, dass er für an-
dere Dialekte und Sprachen einsetz-
bar ist. 

„Konrad Duden hat die Schrei-
bung der deutschen Sprache Ende 
des 19. Jahrhunderts mit seinem 
Wörterbuch standardisiert. Die Stan-
dardisierung der Aussprache war 

noch mal 20 Jahre später dran: Erst 
1898 hat Theodor Siebs mit dem Werk 
‚Deutsche Bühnenaussprache‘ eine 
maßgebliche Regelung veröffentlicht 
– zu einer Zeit, in der in Deutschland 
noch jedes Dorf die Vokale anders 
betont hat“, sagt Carsten Keil. Und da 
er lange in London gearbeitet hat, 
gibt es mittlerweile sogar einen klei-
nen Sprachführer fürs Frankfurteri-
sche auf Englisch – und damit er-
langt das „Wäamsche uffm Täam-
sche“ sogar internationale Bekannt-
heit.		                Claudia Šabić

Theodor Siebs (1862–1941) Konrad Duden (1829–1911)  
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Schawellche, Bobelage, Eesi, Olwel, 
Dippegucker, Labbeduddel, Schop-
pepetzer: Was verbirgt sich hinter 
diesen und vielen anderen in Olims 
Zeiten allgemein, heute allenfalls 
vereinzelt gebrauchten Wörtern der 
Frankfurter Mundart? Antwort dar-
auf gibt das „Frankfurter Wörter-
buch“. Vor 50 Jahren erschien die 
erste Lieferung, im selben Jahr, in 

dem Liesel Christ ihr Volkstheater 
ins Leben rief. Knapp 15 Jahre später 
konnte das Wörterbuch mit der 18. 
Lieferung oder – in der gebundenen 
Ausgabe – mit dem 6. Band abge-
schlossen werden. Etwa 20.000 Wör-
ter auf über 3.600 Seiten geben Aus-
kunft über die Lebensart und den 
Lebensraum, die Kulturgeschichte 
und Sozialgeschichte, den Witz und 

 „Ich bin eweck wie’m 
Kraft sei Häusi“

die Weisheit der Bevölkerung im al-
ten Frankfurt.

Grundstock des Wörterbuchs sind 
im Wesentlichen die Sammlungen 
von Johann Joseph Oppel (1838–1894) 
und Hans Ludwig Rauh (1892–1945). 
Das Material von Mitte des 18. Jahr-
hunderts bis etwa 1940 basiert auf 
Auswertung sämtlicher einschlägi-
ger literarischer Werke von Textor 
und Goethe, von Malss bis zu Stoltze 
Vater und Sohn und auf eingehenden 
Befragungen. Prof. Wolfgang Brück-
ner, seinerzeit Leiter des Instituts für 
Volkskunde (Kulturanthropologie und 
Europäische Ethnologie) der Goethe- 
Universität initiierte ab 1968 die  
Bearbeitung des Materials und die 
Herausgabe, die er bis zuletzt betreu-
te. Engagierte Bearbeiterinnen und 
Bearbeiter, Sponsoren, vor allem die 
Historische Kommission und städti-
sche Gremien ließen den langgeheg-
ten Traum, das Material bekannt zu 
machen, in Erfüllung gehen. Der 
Bruch in Gesellschaft und Sprache 
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Das Frankfurter Wörterbuch

Olwel

Neunmal Oos
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nach 1945 gebot es, den historischen 
Sprachschatz nicht zu ergänzen.

Dem Teufel gebührt das längste 
Kapitel

Das Besondere des Frankfurter Wör-
terbuchs ist, dass die Wörter nicht 
nur erklärt werden, sondern im Zu-
sammenhang von Sätzen, Dialogen, 
Kinderreimen, Redewendungen und 
Redensarten stehen und es so stel-
lenweise zu einer Lektüre machen: 
„Ach Gottche, spricht‘s Lottche / Si-
wwe Kinner un kaan Mann, / Un die 

Kinner hawwe Läusjer / Un‘s Lottche 
hat kaan Kamm“ – ist eine auswei-
chende Antwort auf die Frage nach 
dem Befinden. „Ich bin eweck wie‘m 
Kraft sei Häusi!“ drückt Erstaunen 
oder Aufgebrachtsein aus. Das Wör-
terbuch führt Geräte aus Haushalt 
und Handwerk, Begriffe der Volks-
tracht und der Schülersprache, 
Spitz-, Spott- und Necknamen, Kör-
perteile, Straßen- und Hausnamen 
an. Beim Blättern fällt auf, dass die 
Frankfurter Mundart, die Teil der 
rheinisch-fränkischen Mundart ist, 
viele nur dieser Stadt eigene Sonder-
formen und vor allem eine Fülle an 
Wortgut aus anderen Sprachen auf-

weist. So reichen die französischen 
Lehnwörter von babbeln und Bagage 
über Lavoir zu Trottoir und Trumeau, 
die aus dem Jiddischen von achele 
bis Stuss und Zores. Die Stichwörter 
oder Ansätze (wissenschaftlich: 
Lemmata) sind in der Regel hoch-
sprachlich. Also findet man den Leeb 
unter Löwe, den Barbelee unter Pa-
rapluie (Regenschirm), das Eesi oder 
Oos unter Aas, den Pathorn unter 
Pfarrturm, den Berjer unter Bürger, 
den Berzel unter Bürzel, den Deiwel 
unter Teufel. Apropos Teufel: Ihm ist 
der längste Artikel gewidmet: über 
zehn Seiten! Aber das vertiefen wir 
jetzt nicht.

Unterschiedliche Aussprache in den 
Stadtteilen

Die gedruckte Mundart kann die ge-
sprochene Sprache nicht getreu ab-
bilden. Typisches Beispiel ist der 
Main: In einem Gedicht von 1765 
steht „Moa“, 1794 und später „Man“, 
Friedrich Stoltze schreibt „Mää“ wie 
auch „kää“ (kein). Das bedeutet kein 
langes Ä, sondern wie im Französi-
schen „la main“ (die Hand). Übri-
gens auch Schißlamäng (Geschick-
lichkeit) kommt daher: „juste la 
main“. Johann Joseph Oppel hat das 
gesprochene Wort erfasst und 
Sprachmelodie und Sprachklang no-
tiert, und auch Hans Ludwig Rauh 
beschäftigte sich mit der Lautlehre 
der Frankfurter Mundart, was als 
Einführung im ersten Band abge-
druckt ist. Insofern wird im Wörter-
buch stets auch die Aussprache an-
gegeben. So sehr die Mundart gene-
rell Ausweis der Zugehörigkeit zur 
Stadtgemeinschaft war, so gab es 
innerhalb der Stadtgesellschaft Un-
terschiede. Auch in einzelnen Stadt-
teilen sprach man verschieden. In 
Sachsenhausen machte sich das 
Südhessische geltend. Das gilt auch 
entsprechend für andere Stadtteile. 
Da wir gerade in Sachsenhausen 
sind, gehen wir zu guter Letzt zum 
Äpfelwein: In allen Zitaten wird er 
Äbbelwei oder Ebbelwei, also stets 
-wei geschrieben! Ist aber nasal aus-
zusprechen.           Hans-Otto Schembs

Steuweösi
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Hier Chef, hammer ka Fuß-
madde dahaam? Füß runnä, 
abäe flott!“ – Wer das hessi-

sche Comedy-Duo Badesalz nicht aus 
den Ansagen in den Bahnen der VGF 
kennt, dem sind wahrscheinlich die 
Figuren Ritchie, Headbanger und 
Anita oder das Geburtstagslied „Al-
les Gute“ vertraut. Gerd Knebel und 
Henni Nachtsheim prägen seit fast 30 
Jahren die hessische Comedy-Land-
schaft, seit 2006 auch mit Solo-Pro-
grammen. Im September 2020 starte-
ten Knebel und Nachtsheim die erste 
Staffel von „Radio Badesalz“. Die 
zweite Staffel gibt es ab Februar 2021. 
Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ 
hat die beiden als „hessische Institu-
tion“ geadelt – Grund genug für die 
Senioren Zeitschrift, bei Henni 
Nachtsheim nachzufragen. 

Herr Nachtsheim, funktionieren Ihre 
Gags auch in anderen Mundarten?
Das kommt drauf an. Bei vielen Gags 
stehen bestimmte Typen im Mittel-
punkt, die eine große Klappe haben, 
ein bisschen schnoddrig sind. Leute, 
die klug rumreden, ohne wirklich 
Ahnung zu haben. Die alles Mögli-
che kommentieren, rumschwätzen, 
Vorträge halten mit einer gewissen 
Ansatzlosigkeit – so nach dem Motto 
„Hier, Ihr müsst emal Folgendes ma-
che …“. Dadurch zeichnet sich für 
mich „der Hesse“ aus. Wie beispiels-
weise Nobbi und Ebbi, die Moderato-
ren von „Radio Badesalz“, die viele 
auch schon von „Aso-TV“ kennen. 
Da geht das Hessische mit den Figu-
ren Hand in Hand und prägt den  
Humor. Das kann man dann so nicht 
übertragen.

Dennoch oder gerade deshalb lacht 
man über ihre Witze bundesweit.
Streng genommen sprechen wir ja 
kein Hessisch wie in manchen Regio-
nen, zum Beispiel im Odenwald, son-
dern wir haben eher eine Färbung 
der Sprache und binden bestimmte 
Ausdrücke aus dem Dialekt ein. Das 

Hessisch Gebabbel prägt Humor
ist kompatibel in Hannover und in 
Mannheim – die Leute verstehen uns 
dort. Nur in Westfalen haben wir 
nicht so gute Erfahrungen gemacht, 
da scheint der Humor ein anderer zu 
sein. Allerdings reden die Hessen 

sehr schnell, da kommen manche 
aus Norddeutschland nicht mit … 

Erreichen Sie mit den Gags eher Älte-
re, die ja tendenziell mehr Dialekt 
sprechen? 
Wir haben eine treue Live-Kund-
schaft. Dazu gehören Leute ab etwa 
Mitte 20 bis hin zu 60-/70-Jährigen. 
Die Fans der ersten Stunde in den 
80ern kommen nach wie vor und 
Jüngere entdecken uns neu, unter 
anderem durch den Internetkanal 
„Youtube“. Bei einer Veranstaltung 
in Kaiserslautern saßen in den ersten 
fünf Reihen mal nur unter 30-Jähri-
ge, bei einer anderen in einem Kurort 
hat uns der Bürgermeister gebeten, 
auf eine Busreisegruppe von Senio-
ren zu warten. 

Was bedeutet Ihnen persönlich der 
Dialekt?
Wenn ich am Flughafen stehe – ich 
verreise eigentlich gar nicht so gern, 
bin eher heimatverbunden – und 
dann höre, wie jemand hinten in der 

Schlange im Frankfurter Slang me-
ckert „Hier, was issn los da vorne, 
geht’s bald weidä?“, dann fühle ich 
mich zu Hause. Der Dialekt ist schon 
mit einem Heimatgefühl verbunden. 
Ich spreche privat nicht so viel an-
ders als auf der Bühne. In meinem 
Umfeld reden die Leute mal mehr, 
mal weniger Dialekt. Meine Lebens-
gefährtin lebt im Taunus, dort wird 
mehr Hessisch gesprochen. Das ge-
fällt mir. Meine drei Kinder sprechen 
leider höchstens andeutungsweise 
Dialekt.		                Claudia Šabić

Echt jetzt?

Auf der Internetseite www.badesalz.de gibt 
es Veranstaltungshinweise, und dort läuft 
ab Februar donnerstags die zweite Staffel 
von Radio Badesalz. 

Das Badesalz-Duo: Gerd Knebel und Henni Nachtsheim (rechts)

Fo
to

: O
es

er



1|2021 Senioren Zeitschrift 31

D er erfolgreichste Frankfurter 
Kiwi-Bauer lebt in Niederur-
sel. 400 pralle Früchtchen 

hängen zur Erntezeit an den zwei 
baumhohen Sträuchern im Garten 
von Josef Ullrich. Das frühere Senio-
renbeiratsmitglied im Ortsbeirat 8 
wohnt seit 33 Jahren im Gerhart- 
Hauptmann-Ring, dort, wo die Häu-
ser an die Felder stoßen und der Tau-
nus die Silhouette des Horizonts 
zeichnet.

Engagiert hat er sich immer, was 
auch mit der Familiengeschichte zu-
sammenhängt. Kurz nach Josefs Ge-
burt 1938 in Aussig an der Elbe (heu-
te Usti nad Labem) nahmen die Na-
zis den Vater fest, er verlor seine 
Stelle als Werkzeugmacher aus poli-
tischen Gründen. Wegen seines Be-
rufs fand er bald wieder Arbeit, 
blieb aber standhafter Sozialdemo-
krat – wie schon sein Schwieger- 
vater, der ebenfalls in ein Lager 
weggesperrt worden war. Zu Hause 
hörten sie heimlich Radio London 
oder Radio Moskau – bei Todes- 
strafe verboten. 

Nach nur einem Jahr schloss Jo-
sefs deutsche Grundschule 1945. 
Zum Kriegsende überschlugen sich 
die Ereignisse: Weil sich der Vater ei-
ner Widerstandsgruppe anschloss, 
die die von der Wehrmacht geplante 
Sprengung der Elbestaustufe verhin-
derte, wurde er von den russischen 
Siegern und den Tschechen mit sei-
ner Familie als antifaschistisch aner-
kannt und nicht wie andere Deut-
sche aus der Region vertrieben. Er 
durfte weiter als Meister arbeiten, 
wurde aber 1947 entlassen, weil ein 
Tscheche seine Stelle bekam. 

Der kleine Josef, der im selben 
Jahr in die zweite Klasse der tsche-
chischen Schule gekommen war, 
blieb nicht lange dort: 1948 übersie-
delte die Familie nach Westdeutsch-
land. In der Nacht schlichen drei Ge-
nerationen über die Grenze nach 
Bayern, in die amerikanische Zone. 

Mit einem Fußball ist Integration ein Kinderspiel
Da ein Onkel im hessischen Fried-
berg lebte, ließen sie sich dort in eine 
Wohnung zwangseinweisen. 

Wie gelang die Integration als 
Flüchtling aus dem Osten? „Das war 
nicht weiter schwer“, sagt der sportli-
che 82-Jährige, der wesentlich jünger 
aussieht, lächelnd. „Ich brachte einen 
Fußball aus Gummi mit auf den Platz. 
Das war der einzige richtige Ball weit 
und breit. Schon war ich dabei.“

Sozialdemokrat aus Tradition 

Drei Jahre später zieht die Familie 
nach Frankfurt. Josef Ullrich macht 
eine Ausbildung zum Mechaniker, 
auf dem Zweiten Bildungsweg er-
reicht er sein Diplom als Ingenieur 
für Feinwerktechnik. Er ist bei Hart-
mann & Braun in Bockenheim für die 
Sicherheit zuständig, „und natürlich 
war ich auch Betriebsrat. Da kommt 
der Sozialdemokrat durch“, sagt er. 
1964 geht es mit dem Vater zum ers-
ten Mal wieder in die alte Heimat. Auf 
dem Prager Wenzelsplatz spricht sie 
ein Tscheche an: „Wann kommt ihr 

Deutschen und befreit uns von den 
Faschisten?“ Der Vater meint nur tro-
cken: „Ich bin euch dankbar für den 
Rausschmiss. Hier wäre es mir nie so 
gut gegangen wie in Deutschland.“

Von den Treffen der Sudetendeut-
schen hält Josef Ullrich nichts: „Ich 
habe widerliche Aussagen von denen 
gehört. Und mein Vater wollte mit 
ehemaligen Nazis schon gar nichts 
zu tun haben.“ Vor zwei Jahren hat er 
Aussig zum letzten Mal besucht, 
plant aber schon wieder – nach Coro-
na: „Das Historische Museum dort 
hat eine neue Abteilung: Die Ge-
schichte der Deutschen in Aussig. 
Das möchte ich mir ansehen.“

Interesse an Geschichte

Sein Interesse an Geschichte hat nie 
nachgelassen. Die Entlastungspapie-
re seines Vaters hat er aus dem Tsche-
chischen übersetzt – via Internet. Er 
hat sich in Frankfurt für die Historie 
der Wegscheide starkgemacht. Im 
Bonner Haus der Geschichte sind sei-
ne Erinnerungen an Kindheit und Ju-
gend dokumentiert: www.hdg.de/jo-
sef-ullrich-das-kriegsende-bei-uns.
html. „Ganz aus dem Häuschen“ war 
er, als er seinen Stammbaum recher-
chierte und im Netz ein Foto der 
Windmühle im Elbsandsteingebirge 
fand, in der sein Urgroßvater um 
1900 als Müller arbeitete und wohn-
te. Auch dort war er inzwischen: „Die 
drei Etagen werden heute an Touris-
ten vermietet.“

Sport spielt immer noch eine gro-
ße Rolle im Leben von Josef Ullrich. 
„Bis Corona war ich Übungsleiter 
Turnen der TSG Nordwest, habe mit 
Senioren Gymnastik gemacht und 
Prellball gespielt. Vorher war ich im 
TV Eschersheim aktiv, ich bin seit 66 
Jahren Mitglied. Meine Paradediszip-
linen? Seitpferd, Ringe und Barren.“ 

Sein Leben ist eine Geschichte für 
nächste Generationen. In Josef Ull-
richs Fall für die Enkel Paulina und 
Anton. 	                 Angelika Brecht-Levy

Josef Ullrich

Echt jetzt?

Zwei Welten: ein Leben unter Tschechen und Deutschen
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Sachverstand und Liebe zu Frankfurt
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Weiß gekachelt, von oben bis 
unten. „Das war früher eine 
Pferdemetzgerei“, erzählt 

Barbara Deppert-Lippitz und lacht. 
Seit 2012 engagiert sich die 81-Jährige 
bei den „Freunden Frankfurts“, ist 
seit 2019 die Vorsitzende. Die Ge-
schäftsstelle des Freundeskreises be-
findet sich vorübergehend an diesem 
Ort, bis die „Freunde Frankfurts“ hof-
fentlich ihre von der Stadt zugesagten 
Räume in der „Goldenen Waage“  
beziehen können. Den Mietvertrag 
für die frühere Geschäftsstelle in der 
denkmalgeschützten Schellgasse 8 
hatte der Verein wegen Problemen 
beim Brandschutz und schlechtem 
baulichen Zustand gekündigt. Die 
Räume in einer ehemaligen „Pferde-
metzgerei“ hat die promovierte  
Archäologin mit Antiquitäten einge-
richtet. An den Wänden hängen his-
torische Fotos. Von ihrem überlade-
nen Schreibtisch aus blickt die Vorsit-
zende in ihren Vorgarten, wo die Ro-

sen üppig ranken. „Ich habe den 
Vorgarten selbst angelegt und musste 
dafür einige Betonplatten aufbrechen.“ 
Heute ist das Gärtchen zur Blüte ein 
Blickfang und beliebtes Fotomotiv, 
für das der Ortsbeirat sie mit einem 
Stadtteilpreis ausgezeichnet hat. 

Einstige Pferdemetzgerei als 
Ausweichquartier

Ein weiteres Kleinod findet sich auf 
der Rückseite: der mit Hortensien 
und Funkien bewachsene Garten im 
Hinterhof. Von dem geht es auch ins 
Nachbarhaus, ein Altbau im Baum-
weg, wo ihre Wohnung ist. Doch zu-
rück in die Geschäftsstelle. „Hier ist 
noch der Rauch“, zeigt Barbara Dep-
pert-Lippitz, schiebt kurzerhand ein 
Tischchen nach links, entriegelt und 
öffnet die weiß gestrichenen, metal-
lenen Türen. „Mein Schwiegervater 
hat das Gebäude samt Metzgerei auf 
dem ausgebombten Grundstück an 
der Ecke Berger Straße, Baumweg er-

richtet und die Metzgerei betrieben“, 
erzählt sie. Dem Schwiegervater  
Josef Deppert, der aus einer alteinge-
sessenen Frankfurter Handwerks- 
familie stammt, ist es zum Großteil 
zu verdanken, dass sich seine spätere 
Schwiegertochter heute für die Pflege 
und den Erhalt Frankfurter Kultur- 
und Denkmalguts nachhaltig und 
mit Passion einsetzt. 

Sie selbst ist 1939 in Hinterpom-
mern geboren, kam als Flüchtlings-
kind über Dänemark, Lübeck und 
Hamburg nach Frankfurt. „Ich fror 
als Kind entsetzlich. Nach einem 
Blick in ein Geografiebuch entdeckte 
ich, dass in Frankfurt subtropisches 
Klima herrscht. Das hat mir gut ge-
fallen.“ Mit ihren Eltern lebte sie in 
Eschersheim, machte auf der Ziehen-
schule das Abitur und lernte an der 
Universität ihren Mann kennen. 1965 
kam der gemeinsame Sohn auf die 
Welt. 1981 zog die Familie ins Nord- 
end in den Baumweg, wo der Schwie-

Barbara Deppert-Lippitz leitet die „Freunde Frankfurts“.
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Informationen zu allen Fachbereichen und Projekten, aktuelle Veran-
staltungen und vieles mehr fi nden Sie auf der Webseite des Frankfurter 
Verbandes unter:

www.frankfurter-verband.de
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gervater im ersten Stock lebte. „Er 
selbst war in der Altstadt aufgewach-
sen im Trierer Hof.“ Bildreich ließ  
Josef Deppert seine Schwiegertochter 
an seinen Kindheitserinnerungen 
teilhaben, etwa den Schlittenfahrten 
als Bub auf dem Römerberg. Oder sei-
nen Spaziergängen auf der „Schnür-
gasse“ – die frühere Hauptachse in 
der Altstadt. „Für ihn ist die Altstadt 
nie untergegangen.“ Diese Erinne-
rung zu erhalten und zu bewahren, 
war auch Antrieb für Fried Lübbe-
cke, den Begründer des „Bunds täti-
ger Altstadtfreunde“, aus dem die 
„Freunde Frankfurts“ hervorgegan-
gen sind. Als diese Deppert-Lippitz 
fragten, ob sie sich im Verein enga-
gieren möchte, sagte sie zu – auch 
aus Respekt gegenüber dem Ver-
mächtnis ihres Schwiegervaters. 
„Frankfurt war immer gut zu mir. 
Hier bin ich daheim“, sagt sie. 

Aber vor allem bringt sie als Vorsit-
zende einen großen Sachverstand 

mit. Sie erzählt von einem Auftrag, als 
sie als vereidigte Sachverständige den 
Wert eines antiken Pferdekopfs ermit-
teln sollte, den ein Bauer auf seinem 
Acker in Waldgirmes gefunden hatte. 
Das Landratsamt wollte den Bauern 
mit ein paar Tausend Euro als „Fin-
derlohn“ abspeisen. Der lehnte ab, 
zog vor Gericht. Barbara Deppert-Lip-
pitz recherchierte, erstellte ein Gut-
achten und ermittelte einen Wert von 
1,5 Millionen Euro. Einen Betrag, den 
das Gericht in seinem Urteil als „plau-
sibel und nachvollziehbar“ bezeich-
nete. „Das war für mich als Sachver-
ständige der Ritterschlag.“ 

Denkmäler erhalten

Stolz ist sie auch darauf, welche 
Denkmäler im Stadtbild dank des 
hartnäckigen Einsatzes der Freunde 
Frankfurts restauriert und damit er-
halten werden konnten. Dies ist eine 
der zentralen Aufgaben, denen sich 
der Verein verpflichtet fühlt – neben 

der Förderung der Kenntnis Frank- 
furter Geschichte, Kunst und Kultur 
sowie der Mundart durch Vorträge, 
Ausstellungen und Führungen, die 
derzeit in Kooperation mit der Bür-
gerstiftung organisiert werden. Eines 
dieser bedeutsamen Baudenkmäler, 
das 2015 dank des ideellen wie finan-
ziellen Einsatzes durch den Verein 
aufwendig und originalgetreu wie-
der hergestellt werden konnte, ist das 
historische Uhrtürmchen am Anla-
genring. Oder zuletzt der Gerechtig-
keitsbrunnen auf dem Römerberg 
samt der filigranen Umzäunung, de-
ren Restaurierung auch abgeschlos-
sen werden konnte. Für Barbara Dep-
pert-Lippitz ist „Frankfurt eine fan-
tastische Stadt“. Sie hofft, dass die 
Stadtgesellschaft sich der Historie 
bewusster wird und somit aufmerk-
samer mit ihren historischen Bauten 
umgeht – abseits der sonst über-
mächtigen Skyline. 
	  Sonja Thelen
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E in Abiturient von heute kennt 
es nicht anders. Wie schon 
immer sitzt das „English The-

atre“ (ET) im Keller des Galileo-Ban-
kenturms an der Gallusanlage 7, un-
weit der Oper und des Schauspiel 
Frankfurt. Mit 300 Sitzplätzen ist es 
das größte englische Theater des 
kontinentalen Festlands. Alle paar 
Jahre passiert zwar etwas Komi-
sches: So wird etwa die Bühne be-
setzt und die Polizei rückt an, der 
Vulkan Eyjafjallajökull greift in Sai-
sonabläufe ein oder der Hauptdar-
steller von „Hysteria“ bricht in der 
Pause wirklich zusammen und 
macht alle sprachlos. Und doch: Wie 
könnte das English Theatre je ganz 
anders gewesen sein? Die Bühne: 
gut ausgestattet; die Technik: rei-
bungslos, James the Bar: zwei-
stöckig, mit Ausstellungen und klei-
ner Bühne. Selbst der Bücherturm 

draußen ist interessanter befüllt als 
anderswo. 

Intendant Daniel John Nicolai am-
tiert hier länger als Kanzlerin Angela 
Merkel. Gespielt wird bei ihm immer 
en suite: wochenlang dasselbe Stück, 
bis das nächste dran ist. Den Spiel-
plan (Komödien, Dramen, Musicals, 
neue Stücke) produziert das Haus 
über Castings und Proben in London 
selber, rund fünf pro Saison. Das ty-
pische ET-Stück ist gewitzt, voll jäher 
Wendungen und gutverpackter Rele-
vanz: ein Bündel angelsächsischer 
Tugenden. Das kommt an bei jungen 
Zuschauern, die es früh einzusam-
meln gilt, wie Nicolai und der Thea-
terpädagoge Michael Gonszar wissen. 
Siebzig- bis achtzigtausend Zuschau-
er pro Jahr, zwei Drittel deutschspra-
chig, zeigen: Es funktioniert.

Ein gut geölter Mechanismus mit 
starkem Programm also, wie einge-

wurzelt an seiner Spielstätte? Was 
Ältere noch wissen können, ist, frei 
nach Paul McCartney, „the long and 
winding road“, die auf dieses Plateau 
empor führte. 2001 nämlich machte 
es schlicht Pleite, was die 45-jährige 
Geschichte rückblickend in der Mitte 
aufreißt.

Und die Anfänge? Sie liegen Mitte 
der 70er und muten an wie eine Gras-
wurzelbewegung mit Kaffee und Ku-
chen im Hinterhof. Drei Amerikaner 
und ein Südafrikaner spielten als 
„Cardboard Clowns“ englische Auto-
ren für alle, die es interessierte. Kar-
ten gab es keine; der Hut ging herum. 
Bald schlossen sich weitere Mutter-
sprachler an, auch Judith Rosenbauer 
aus New York, damals noch verheira-
tet mit dem TV-Moderator und späte-
ren Rundfunkintendanten Hansjür-
gen Rosenbauer. Ihr Theater: ein Café 
in der Sachsenhäuser Brückenstraße.

Ein Englisches Theater in Frankfurt, echt jetzt?
Wie es dazu kam

Gestellte Szene aus dem Musical „Five Guys Named Moe“ im English Theatre
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Im Sommer 1979 löste man sich 
auf, im Herbst gründeten einige un-
ter Leitung Rosenbauers, Keith LeFe-
vres und Darryl Lockwoods das 
„Cafe Theater“ neu und legten gleich 
wieder los. Die Stücke verquirlten 
Avantgarde und Klassik, Diskussio-
nen tobten und lenkten vom Leben 
am Existenzminimum ab. 1981 zog 
die Gruppe nach Bockenheim in die 
Hamburger Allee und nannte sich 
„English Theater Frankfurt“ (in US- 
Schreibweise). 1990 ging es weiter in 
die Kaiserstraße 52 mit nun schon 
230 Sitzen, weil der damalige Ober-
bürgermeister Walter Wallmann ge-
rade das Bahnhofsviertel aufhüb-
schen wollte. 

Bis 2001 war Rosenbauer eine 
Prinzipalin, die ihr Theater zäh und 
charmant aufbaute und es mit Erfol-
gen wie „La Cage aux Folles“ und 
„Rocky Horror Show“ populär mach-
te. Auch führte sie das Casting- und 
Ensuite-System ein. So hätte es wei-

tergehen können, denn schon berei-
tete sie den Umzug in den Gali-
leo-Keller vor, den dann erst ihr 

Nachfolger 2003 vollziehen sollte. Im 
Terrorjahr 2001, das Expats als Zu-
schauer abschreckte, crashte jedoch 
das Kostenmanagement: Insolvenz. 
Rosenbauer trat zurück, Nicolai über-
nahm kommissarisch, sicherte 2002 
die Neugründung auf Stiftungs-
grundlage und führte das „English 
Theatre“ mit neuem Partner (Com-
merzbank) durch ein paar holprige 
Jahre zurück auf die Erfolgsspur.  
Judith Rosenbauer arbeitete bis vor 
einigen Jahren als Schauspielerin 
und lebt inzwischen zurückgezogen 
in London. Ihre und Hansjürgen Ro-
senbauers Tochter Rebecca, die 
schon als Fünfjährige auf der Bühne 
ihrer Mutter stand, wurde Tänzerin 
und Choreografin.        Marcus Hladec
 

Echt jetzt?

Engagierte Darsteller bei der Charity-Auf-
führung von Jekyll and Hyde im Jahr 2018. 

The English Theatre Frankfurt, Gallusan-
lage 7. Tickets: Telefon 069/24 23 16 20, 
E-Mail: box-office@english-theatre.de. 
Website: www.english-theatre.de. 
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Das Sozialdezernat informiert

Diesmal musste der Senioren-
beirat seine Dezembersitzung 
wegen der Corona-Pandemie 

und damit einhergehenden Kontakt-
beschränkungen absagen. Trotzdem 
bleiben die Vertreter der älteren Bür-
ger Frankfurts aktiv und blicken nach 
vorne – auf die Zeit der Lockerungen 
und die Themen, die ihnen nach wie 
vor unter den Nägeln brennen.

Ein Thema, das beim Senioren-
beirat, oben auf der Tagesordnung 
steht, sind die jeweiligen Zuständig-
keiten von Landes- und Stadtpolizei. 
„Hier herrscht einfach sehr viel Un-
klarheit, welche Ordnungsbehörde 
für was zuständig ist und wer im Be-
darfsfall zu kontaktieren wäre“, er-
läutert Vorsitzende Dr. Sterzel: „Viele 
wissen nicht, wen sie beispielsweise 
bei nächtlicher Ruhestörung, zuge-
parkten Geh- oder Radwegen, oder 
Zebrastreifen anrufen sollen.“ Un-
klar sei zudem, inwieweit Kräfte des 
Ordnungsamtes oder der Stadtpoli-
zei auch am Wochenende im Einsatz 
und erreichbar seien. „Hier brauchen 
wir dringend Antworten und Kon-
taktinformationen. An sich sollten 
Vertreter der Stadt- und Landespoli-
zei an unserer Dezember-Sitzung 
teilnehmen. Nun wird dieses Thema 
auf die nächste Sitzung geschoben“, 
kündigt die Vorsitzende an. 

In den vergangenen Monaten ha-
ben sich noch weitere Themen ange-
sammelt, die die Interessen Älterer 
betreffen, und die der Seniorenbeirat 
auch über den Termin der Kommu-
nalwahl im März 2021 hinaus im 
Blick hat, betont Sterzel. Über diese 
berät sie sich regelmäßig mit ihren 
Vorstandskollegen Doris Achenbach 
(Ortsbeirat 9) und Pieter Zandee (3). 
Denn als „Gremium, das Wert auf 
Überparteilichkeit legt“ sucht der Se-
niorenbeirat hierfür gemeinschaft-
lich nach Lösungen. Ein zentrales 
Anliegen, das der Seniorenbereit seit 
Jahren hartnäckig verfolgt, betrifft 
sein Antragsrecht für die Stadtverord-
netenversammlung. „Danach streben 

Seniorenbeirat wirft einen Blick nach vorne
wir nach wie vor getreu dem Motto 
‚Steter Tropfen höhlt den Stein‘“, sagt 
Sterzel. Auch tritt das Gremium für 
ein „Anhörungsrecht bei senioren- 
relevanten Planungen“ ein. So müss-
ten laut der Vorsitzenden bei der  
Entwicklung neuer Quartiere die  
Belange älterer Menschen bereits in 
der Phase der Planung stärker be-
rücksichtigt werden. Dies betrifft bei-
spielsweise das Aufstellen von Sitz-
bänken, Schaffung von Ärztezentren 
und Infrastruktur oder barrierefrei-
em Bauen. Vor allem der letzte Punkt 
ist der Vorsitzenden besonders wich-
tig: „Die Stadt muss gegebenenfalls 
entsprechende Auflagen machen, die 
auch für Investoren gelten.“ 

Ein weiteres Thema, das den Seni-
orenbeirat seit geraumer Zeit um-
treibt, sind die öffentlichen Toiletten. 
Verärgert zeigt sich die Seniorenbei-
ratsvorsitzende, dass der zuständige 
Dezernent Jan Schneider „hier noch 
nicht seine Hausaufgaben gemacht 
hat“. So wartet das Gremium schon 
lange auf eine Aufstellung öffentli-
cher WC-Anlagen und eine „Erweite-
rung des Angebots“ insbesondere in 
der Altstadt. „Wie kann es sein, dass 
das Dom-Römer-Quartier ohne eine 
öffentliche Toilette errichtet wurde?“, 
fragt sich Sterzel. Gerade in der Alt-
stadt weisen immer mehr Gaststätten 
Passanten mit ihrem dringenden Be-
dürfnis ab. Indes ist der Weg zu den 
Kaufhäusern mit ihren gebühren-
pflichtigen WCs oft ziemlich weit – 
zumindest für ältere Menschen. 

Auch tritt der Seniorenbeirat für 
eine Erhöhung des Taschengelds  
für Bewohner von Alten- und Pflege-
heimen ein, die Hilfe zur Pflege erhal-
ten. Von dem monatlich ausgezahlten 
Taschengeld können Bewohnerinnen 
etwa einen Friseurbesuch oder eige-
ne Körperpflegeprodukte bezahlen. 
Auch eine monatliche Bekleidungs-
pauschale wird gewährt. Die Höhe 
der Beträge richtet sich nach den im 
Sozialgesetzbuch XII festgelegten 
Sätzen. Doris Achenbach bemängel-

te, dass oft schon nach einem Friseur-
besuch etwa die Hälfte des Taschen-
gelds ausgegeben sei. Von daher setzt 
sie sich dafür ein, dass die Stadt ein 
Taschengeld auszahlt, das über dem 
gesetzlich festgelegten Wert liegt.  

Ebenso setzt sich das Gremium 
gegen die Verdrängung von Mietern 
und für deren Schutz ein. Pieter 
Zandee, der sich mit diesem Komplex 
überwiegend befasst, plädiert bei 
neuen Wohngebieten dafür, dass ein 
Anteil für generationsübergreifende 
Wohnprojekte berücksichtigt und die 
vom Stadtparlament eingeplanten 15 
Prozent für gemeinschaftliche Wohn-
projekte auch umgesetzt werden. 

Der Beirat begrüßt allerdings die 
Fortschritte beim barrierefreien Um-
bau des Öffentlichen Nahverkehrs in 
Frankfurt. „Verkehrsdezernent Klaus 
Oesterling ist sehr engagiert, aber 
das dauert, weil es auch viel kostet“, 
unterstreicht Sterzel und nennt als 
Beispiel den schwierigen Umbau der 
U-Bahnhaltestelle Westend.

Kritik übt die Interessensvertre-
tung älterer Frankfurter an einigen 
Regelungen, unter denen Bewohner 
von Alten- und Pflegeheimen und Se-
niorenwohnanlagen während der 
Corona-Pandemie zu leiden hatten. 
„Vieles war nicht zu Ende gedacht 
und schränkte die Rechte zu stark 
ein. Dabei müssen für die Bewohner 
Begegnungen mit ihren Angehörigen 
möglich sein“, so die Vorsitzende. Sie 
weiß, „es gibt nicht den einen Kö-
nigsweg, aber man muss die Rechte 
und Bedürfnisse der alten Menschen 
mehr beachten“. Offenbart habe die 
Krise, wie unzureichend das digitale 
Angebot und die technische Ausstat-
tung etwa mit WLAN in vielen 
Wohneinrichtungen sind (die SZ be-
richtete). Mangelhaft sei ebenso die 
digitale Medienkompetenz vieler Äl-
terer. Hier bestehe akuter Hand-
lungs- und Nachholbedarf. „Das ist 
nicht mehr zeitgemäß. Hier muss 
dringendst etwas geschehen“, for-
dert Renate Sterzel.         Sonja Thelen
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In Frankfurt gibt es viel zu entdecken: zum Beispiel wie auf dem Foto die neue Altstadt. 
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Die außergewöhnliche Lage im 
vergangenen Jahr hat unser 
gesellschaftliches Miteinan-

der stark beeinflusst. Auch das Ver-
anstaltungsprogramm der Leitstelle 
Älterwerden im Rathaus für Senioren 
war und ist von der neuen Situation 
betroffen.

Im Herbst konnten erstmals wie-
der ausgewählte Aktivitäten unter 
Beachtung der Abstands- und Hygie-
neregeln im kleinen Rahmen mit be-
grenzter Teilnehmerzahl stattfinden. 
Dabei wurde unter anderem der An-
lagenring auf einer Stadtführung neu 
entdeckt, Frankfurt bei einer Schiffs-
rundfahrt von einer anderen Seite er-
kundet, auf dem Lohrberg viel Inter-
essantes über das „Stöffche“, den Ap-
felwein, erfahren und verschiedene 
Frankfurter Museen besucht.

Infolge des bundesweiten An-
stiegs der Infektionszahlen und der 
damit verbundenen neuen Beschrän-
kungen im vergangenen November 
musste das bestehende Veranstal-

Ausflugs- und Veranstaltungsangebote 
tungsangebot leider zeitweise aus-
setzen.

Nach wie vor wird jedoch an  
der schrittweisen Zusammenstel-
lung weiterer Angebote für Frank- 
furter Seniorinnen und Senioren  
gearbeitet.

Informieren Sie sich bitte über et-
waige Programmpunkte im Frühjahr 
auf der Internetseite der Senioren 
Zeitschrift (www.senioren-zeitschrift- 
frankfurt.de) sowie der Homepage 

Tagesfahrten mit Bus und Schiff

In den vergangenen Jahren konnte 
an dieser Stelle über die im Som-
mer stattfindenden Tagesfahrten 

berichtet werden. Bedingt durch die 
anhaltenden und besonderen Um-
stände ist die Durchführung der dies-
jährigen Tagesausflüge in gewohnter 
Art und Weise nicht möglich.

Die Tagesfahrten mit Bus und 
Schiff werden voraussichtlich in 
deutlich kleinerem Umfang zwi-

der Leitstelle Älterwerden (www.ael-
terwerden-in-frankfurt.de), unter 
www.frankfurt.de oder telefonisch 
unter 069/212 499 44. Beachten Sie 
ebenfalls entsprechende Terminhin-
weise in den Tageszeitungen.

Bitte haben Sie Verständnis, dass 
es in diesen besonderen Zeiten auf-
grund von neuen behördlichen  
Anordnungen jederzeit zu kurzfristi-
gen Programmänderungen und –ab-
sagen kommen kann.

schen Ende Mai und Anfang Septem-
ber angeboten. Die Kartenbestellung 
sowie der Kartenerwerb werden in 
diesem Jahr vom bekannten Verfah-
ren abweichen und direkt vom Team 
Kultur und Freizeit im Rathaus für 
Senioren abgewickelt.  Über den ge-
nauen Ablauf und das geplante Pro-
gramm wird die Senioren Zeitschrift 
Nr. 2 informieren.

Mareike Lang/Dieter Seifert
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Ohne „neue Medien“ geht fast gar nichts mehr. Deshalb gibt es viele Kurse, in denen man 
lernen kann, wie man damit umgeht. Das Foto zeigt einen Smartphone-Kurs für Senioren in 
der VHS Frankfurt, Nordweststadt mit Kursleiterin Mechthild Schwetje. Das Foto wurde vor 
dem Ausbruch von Covid 19 aufgenommen.

Aktuelles
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In jeder Wahlperiode erstellen Ex-
perten seit 1993 ausführliche Gut-
achten zur Lage der Senioren, je-

weils mit einem anderen Schwer-
punkt. Im achten Altersbericht ging 
es um „Ältere Menschen und Digitali-
sierung“. Er dokumentiert, dass gera-
de bei Senioren bezüglich der Digita-
lisierung noch viel Luft nach oben ist.

Was es alles gibt: Skypen mit den 
Angehörigen, Videosprechstunde mit 
dem Arzt, gegenseitige Hilfe auf  
digitalen Nachbarschaftsplattformen, 
Onlineshoppen oder Termine machen, 
Smart-Home-Systeme, Fitnessarm-
bänder und vieles mehr. Doch Hand 
aufs Herz! Wer kennt sich da über-
haupt aus und kann aus der Vielfalt 
der digitalen Helfer das Richtige für 
sich nutzen? Den einen fehlt es an 
der Übersicht und Wissen, den ande-
ren am Geld und wieder anderen an 
der Bereitschaft. Das haben Experten 
herausgefunden:

Die wichtigsten Ergebnisse

Die Sachverständigen sehen die älte-
re Bevölkerung in Deutschland in ei-
ner „digitalen Spaltung“. Zugang 
und Nutzung von digitalen Angebo-
ten sind ungleich verteilt. „Deutlich 
ungleicher als zwischen jüngeren 
Menschen“, so der Expertenbericht. 
Wie abgehängt manche Senioren von 
den neuen Technologien sind, wird 
in erster Linie durch Bildungsstand, 
Einkommen und kulturellen Hinter-
grund bestimmt. Das Geschlecht 
spielt demnach eine geringere Rolle.

Internet im Alter

Aus dem Papier, das die Bundesre-
gierung im August letzten Jahres ver-
öffentlicht hat, geht hervor, dass 80 
Prozent aller Menschen in Deutsch-
land ab 60 Jahren einen Internetzu-

gang haben. Dieser Anteil sinkt in 
der Gruppe der über 73-Jährigen je-
doch merklich. Mit einer Besonder-
heit: Männer, die lediglich ein Drittel 
der über 80-Jährigen stellen, nutzen 
das Netz öfter. Besonders Frauen und 
ältere Menschen mit Migrationshin-
tergrund fallen in Deutschland am 
häufigsten aus dem digitalen Netz 
heraus.

Die Experten haben ihr Gutachten 
für die Bundesseniorenministerin 
Franziska Giffey vor der Corona-Pan-
demie verfasst. Inzwischen ist be-
kannt, dass die selbstbestimmte di-
gitale Kommunikation schon allein 
durch fehlendes WLAN im Senioren-
heim behindert wurde. Und das wäre 
gerade in der strengen Isolierung 
dringend gebraucht worden. Deshalb 
fordern die Experten im Nachhinein, 
dass jene Älteren, die bislang keinen 
Zugang zum Internet haben, ihn ein-
fach, unbürokratisch und kosten-
günstig erhalten sollten.

Wo hakt es noch?

Andererseits müssen die Nutzer die 
vielfältigen digitalen Technologien 
auch bedienen können. Manchmal 
fehlt es da nicht nur an Kompetenz. 
So hemmen Vorbehalte bezüglich 
Datenschutz und Datensicherheit 
die Nutzung der digitalen Helfer, 
schreibt die Bundesregierung. Dazu 
weist die Bundesarbeitsgemein-
schaft der Seniorenorganisationen, 
Bagso, allerdings mit Nachdruck 
darauf hin, dass die Experten die 
Hindernisse in ihren Gutachten 
nicht nur aufseiten der Verbraucher 
sehen: Es fehlen verständliche In-
formationen zu den Assistenzsyste-
men, die Bedienoberflächen sind zu 
kompliziert, und es gibt keine kla-
ren Regelungen zur Übernahme der 
Kosten.

Was fehlt?

Taugen viele der neuen technologi-
schen Möglichkeiten letztlich viel-

Wie können Senioren  
von der Digitalisierung profitieren?
Achter Altersbericht vorgelegt
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leicht gar nicht für jene, deren Wahr-
nehmen und Erkennen sowie Mobili-
tät im Laufe der Zeit zum Teil immer 
mehr eingeschränkt werden? Die Ex-
perten sehen jedenfalls noch großen 
Handlungsbedarf. So beachteten die 
Entwickler und Hersteller die Le-
benswirklichkeit älterer Menschen 
bei ihren Innovationen zu wenig. 
Das beginne schon im Kleinen bei 
der Schriftgröße, den Kontrasten 
und einer einfach anpassbaren Laut-
stärke.

Die Nutzer müssten beim Ge-
brauch der digitalen Helfer über-
dies qualifiziert eingeführt und in 
ihrem Lernprozess begleitet wer-
den. Auch Fachpersonal, das die 
Apparate und Systeme wartet und 
repariert, fehle. Damit die Dinge 
einfach und verständlich handhab-
bar sind und deshalb gern benutzt 
werden, müssten Ältere, so die Ex-
perten, wo immer möglich, von 
vornherein aktiv in die Gestaltung 
dieser Digitalisierungsprozesse ein-
gebunden werden.

Experten, Bundesregierung und 
Bagso sind sich aber einig, dass älte-
re Menschen auch das Recht haben 
sollen, digitale Technologien nicht 
zu nutzen. Wie dem allerdings Rech-
nung getragen werden kann, bleibt 
offen. Damit aber alle, die wollen, 
auch können, hat die Kommission 
Empfehlungen an die Politik formu-
liert. Dazu gehört unter anderem, 
das Internet in öffentlichen Einrich-
tungen umsonst zugänglich zu ma-
chen und die digitale Kompetenz äl-
terer Menschen auf lokaler Ebene zu 
fördern.

Chancen für den Alltag

Keine Frage: Die Digitalisierung kann 
älteren Menschen helfen. Digitale  
Gesundheitsanwendungen erleich-
tern den Alltag. Technische Assis-
tenzsysteme und Smart-Home-Tech-
nologien machen das Leben auch im 
hohen Alter im eigenen Zuhause  
bequemer und sicherer, zum Beispiel 
durch eine sprachgesteuerte Haus-
technik samt Beleuchtung, durch 
eine Sensorik, die Abweichungen im 

Tagesablauf erkennt und dann den 
Notruf auslöst, oder eine automati-
sierte Sturzerkennung mittels Senso-
rik auf dem Fußboden.

Um so etwas auch wirklich nut-
zen zu können, seien eine technik-
kompetente Wohnberatung und 
eine aufsuchende Quartiersarbeit 
„dringend erforderlich“, sagt die 
Bagso. Auch pflegende Angehörige 
brauchten bezüglich der Technikbe-
ratung „eine besondere Aufmerk-

 „Wir brauchen einen gebündelten Frankfurter 
Aktionstag für digitale Hilfsmittel“

samkeit“. Sinnvoll seien zudem ex-
emplarische Lernorte, in denen die 
Angebote konkret erfahrbar ge-
macht würden. Und: Für altersge-
rechte Umbauten in Richtung Barri-
erefreiheit muss die Digitalisierung 
der Bagso zufolge durch kommuna-
le und staatliche Programme geför-
dert werden. Es gibt also noch viel 
zu tun, damit digitale Helfer das  
Leben im Alter erleichtern können.

  Karin Willen

Drei Fragen an Barbara Klein
Barbara Klein ist die Sprecherin des Forschungszentrums Future Aging der  
Frankfurt University of Applied Sciences (FUAS). Die Wissenschaftlerin hat 
das Buch „Hilfsmittel, Assistive Technologien und Robotik“ verfasst.

Frau Klein, Sie haben das Segment 
der technologischen Möglichkeiten 
für ältere Menschen untersucht. Was 
ist für Sie das wichtigste Ergebnis?
Es gibt sehr viele Hilfsmittel und as-
sistive Produkte, die zum Erhalt der 
Selbstständigkeit älterer und behin-
derter Menschen beitragen und ihre 
Lebensqualität unterstützen. Doch 
das Wissen darum erreicht nicht je-
den. Oft fehlt es an der zielgrup-
penspezifischen Information, also 
dass Betroffene und ihre Angehöri-
gen wissen, wo sie sich kundig ma-
chen können. Denn wir können bei-
spielsweise nicht immer davon aus-
gehen, dass sie im Internet bei reha-
dat-hilfsmittel.de surfen, sich die 
diesbezüglichen Youtube-Filme der 
Frankfurt UAS anschauen oder sich 
beim VDK, den Stiftungen oder den 
Pflegestützpunkten informieren.

Datensicherheit ist für viele Senioren 
ein wichtiges Thema. Ist das ein 
Grund, digitale Anwendungen zu 
meiden, und worauf sollten Nutzer 
beim Gebrauch achten?
Es gibt jedenfalls Möglichkeiten, sich 
zu schützen. Doch es fehlt am opera-
tionalen Wissen darüber. Wer weiß 

schon, wie er in seinem Smartphone 
unter den Einstellungen den Zugriff 
Dritter verhindert? Und wer Alexa 
nutzt, nimmt oft einfach in Kauf, 
dass seine Daten weitergereicht wer-
den. Wir brauchen Geräte, in denen 
wir unsere Privatsphäre einfacher 
schützen können.

Die Kommune ist laut Bagso beson-
ders bei der Digitalisierung im Hin-
blick auf Ältere gefordert. Wie sieht 
es da in Frankfurt aus?
Frankfurt steht vergleichsweise gut 
da. Unsere Ausstellung „Hallo Frei-
heit! Zusammen über Barrieren“ in 
der Frankfurter Stiftung für Gehörlo-
se und Schwerhörige ist derzeit zwar 
coronabedingt nur auf Voranmel-

Barbara Klein
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Ältere Frankfurter und  
das Internet

Das Dezernat für Soziales, Se-
nioren, Jugend und Recht hat 
2017 im Rahmen einer reprä-

sentativen Forsa-Umfrage ermitteln 
lassen, wie ältere Frankfurter das In-
ternet nutzen. 2.500 von 151.323 
Frankfurter Senioren wurden dazu 
am Telefon befragt.

Erwartungsgemäß lag die Zahl 
der Nutzer in der jüngsten Gruppe 
(60 bis 65 Jahre) am höchsten; 92,4 
Prozent tauschen sich digital aus 
und informieren sich elektronisch, 
aber nur 35 Prozent in der letzten 
Gruppe (80 Jahre und älter). Im Gro-
ßen und Ganzen entsprechen die 
Frankfurter Zahlen denen, die das 
Statistische Bundesamt 2018 für 
ganz Deutschland ermittelt hat:
• Je jünger, desto eher nutzen die  
    Senioren das Internet
• Ältere Männer sind häufiger im 
  weltweit digitalen Netz unterwegs 
    als ältere Frauen

Aktuelles

•  Je höher der schulische Abschluss,  
  desto größer der Anteil der Inter- 
    netnutzer in den Altersgruppen
•  Je besser die Einkommenslage,  
   desto höher der Anteil der Internet- 
    nutzer.

Anders als in der gesamtdeut-
schen Befragung konnten die Frank-
furter Interviews aber keinen signifi-
kanten Unterschied zwischen Senio-
ren mit und ohne Migrationshinter-
grund feststellen. Und: Verglichen 
mit den über 65-Jährigen im ganzen 
Land (rund 63 Prozent) nutzen Frank-
furter das Internet häufiger (rund 65 
Prozent).

Interessant ist die Erfassung der 
Internetnutzer nach Haushaltsgrö-
ße: Ältere Frankfurter, die in Mehr-
personenhaushalten leben, bewe-
gen sich zu 78,6 Prozent im Internet, 
unter den Einpersonenhaushalten 
sind es nur 63,1 Prozent. Aus ande-
ren Kontexten ist bekannt, dass 

hochaltrige Frauen in Einpersonen-
haushalten überrepräsentiert sind 
und über geringes Einkommen ver-
fügen.

Wie genau nutzen die Frankfurter 
das weltweite digitale Netz?

Drei Viertel der Befragten sind täglich 
im Internet unterwegs, darunter die 
Männer häufiger. 65,3 Prozent lesen 
Nachrichten, 60,1 Prozent schauen 
gezielt nach Veranstaltungen in 
Frankfurt und Umgebung, 23,4 Pro-
zent suchen nach Unterstützungsan-
geboten für das tägliche Leben, und 
8,8 Prozent sind auf der Suche nach 
neuen sozialen Kontakten.

Wie kommunizieren Senioren?

Das Telefon − Festnetz und Handy − 
spielt mit 85,5 Prozent die größte Rolle 
beim zwischenmenschlichen Aus-
tausch. 64,5 Prozent halten regelmä-
ßig über E-Mails Kontakt. Und 61,9 
Prozent treffen sich regelmäßig per-
sönlich mit ihren Kontakten. Die ge-
ringste Rolle der Kontaktmöglichkei-
ten spielte 2017 die Internettelefonie 
mit Bild (Skypen), 12,8 Prozent kon-
taktieren für sie wichtige Menschen 
regelmäßig, 22,5 Prozent ab und zu. 
Interessant ist der Gebrauch von Brie-
fen und Postkarten, denn mit diesen 
Kommunikationsmitteln sind die Se-
nioren schließlich aufgewachsen: 
51,4 Prozent schreiben ab und zu, nur 
17,2 Prozent regelmäßig.

Und das Fazit?

Nach Daten des Statistischen Bun-
desamtes von 2019 schreiben Män-
ner, die älter sind als 65 Jahre, schon 
zu 90 Prozent E-Mails, Frauen zu  
82 Prozent. Es ist wahrscheinlich, 
dass die Corona-Pandemie der Digi-
talisierung inzwischen noch einmal 
einen Schub gegeben hat. Ein Wan-
del zur Digitalisierung ist also fest-
zustellen. Doch die Daten zeigen, 
dass den Hochaltrigen und darunter 
besonders den Frauen stärker Rech-
nung getragen werden sollte. Ihnen 
droht sonst soziale Vereinsamung.

Karin Willen

dung und für kleine Gruppen geöff-
net, aber immerhin gibt es jetzt digi-
tale Führungen über Videokonferen-
zen (Telefon 069/94 59 30-0). Der Se-
nioren-Computer-Club, die Awo, aber 
auch andere Verbände sind aktiv in 
der Vermittlung von Wissen und 
Kompetenzen. Was fehlt, sind geziel-

te Angebote für Nicht-Muttersprach-
ler, die auch das deutsche Pflege- 
und Hilfesystem oft nicht kennen. 
Sehr hilfreich wäre auch ein gebün-
delter Aktionstag für digitale Hilfs-
mittel, natürlich vorab mit einer brei-
ten Informationskampagne darüber.

Die Fragen stellte Karin Willen 
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Angebote für Seniorinnen und Senioren beim Frankfurter Bezirksverband des 
Deutschen Roten Kreuzes
Soziale Manufaktur, Kaufunger Straße 9, 60486 Frankfurt, Telefon 069/67 83 14 31, 
E-Mail: sozialemanufaktur@drkfrankfurt.de
Gesundheitsprogramme: Kurse im gesamten Stadtgebiet
Telefon 069/71 91 91 29, E-Mail: kursprogramme@drkfrankfurt.de
Treffpunkt für spanische Senior/innen, Seilerstraße 23, 60313 Frankfurt,  
Telefon 069/71 91 91 0, E-Mail: info@drkfrankfurt.de
HIWA! – Beratungsstelle für Senior/innen mit Migrationshintergrund, Gutleutstraße 17a, 
60329 Frankfurt, Telefon 069/23 40 92, E-Mail: hiwa@drkfrankfurt.de
Alive – Altern gemeinsam verantworten, Projekte in Schwanheim und Goldstein, 
Telefon 069/71 91 91 21  							       wdl

Aus Matsch werden Bilder
Kurs zum Papierschöpfen in der Offenen Werkstatt 
beim Deutschen Roten Kreuz

Für jeden kleinen Dreckspatz 
wäre es ein großes Vergnügen, 
mit den Fingern im Matsch  

herumzuwühlen – Erwachsene müs-
sen sich erst daran gewöhnen. Doch 
für die kleine Gruppe, die sich im Hof 
der Offenen Werkstatt in Frankfurt 
Bockenheim getroffen hat, ist der 
„Matsch“ schon vertraut. Es handelt 
sich dabei nämlich keineswegs um 
Dreck, sondern um die Grundmasse, 
aus der schon in der nächsten Stunde 
Papier entstehen soll. 

„Wir machen hier alles, was mit 
Papier zu tun hat“, erklärt Lena San-
del, die für den Workshop in der So-
zialen Manufaktur Papierschöpfen 
schon alles vorbereitet hat. Mehrere 
Töpfe mit einer matschigen Masse in 
verschiedenen Farben wurden schon 
in den Tagen zuvor befüllt. Dafür hat 
Lena Sandel Jute und Baumwollfet-
zen in Wasser eingeweicht, vermischt 
und zerkleinert und mit unterschied-
lichen Farben versetzt. Als nächstes 
ist „Küchenarbeit“ dran. Brigitte Gai-
ling rührt die Masse mit einem ganz 
normalen Mixstab geduldig durch. 
Erst danach kann das eigentliche 
Schöpfen beginnen. Die 79-Jährige 
ist zusammen mit ihrer Schwieger-
tochter Gabi gekommen. Die beiden 
sind schon seit anderthalb Jahren 
dabei und genießen, dass sie hier ih-
rer Kreativität freien Lauf lassen kön-
nen.

„Die Teilnehmenden entscheiden, 
was aus ihren Papieren wird“, sagt  
die Kunstpädagogin Sandel, die die  
Offene Werkstatt leitet. Lediglich ein 
Thema gibt sie vor, diesmal sind es 
„Landschaften“. Dafür hat sie einige 
Schablonen geschnitten, sodass beim 
Schöpfen Berge oder ein Mond entste-
hen können, ohne dass die verschie-
denen Farben ineinanderlaufen. 

Seit 2016 gibt es die Offene Werk-
statt, die der Bezirksverband des 
Deutschen Roten Kreuzes betreibt, 
seit 2017 ist die in der Kaufunger 

Straße in Bockenheim zuhause. Ur-
sprünglich dazu gedacht, Menschen 
mit einer Beeinträchtigung das krea-
tive Arbeiten zu ermöglichen, ist die 
Werkstatt längst für alle Interessier-
ten offen. Sie hat sich in die Nachbar-
schaft geöffnet, es kommen vor allem 
ältere Menschen, manchmal aber 
auch Studenten. 

Zum ersten Mal beim Papier-
schöpfen dabei ist Stefan Hefner. Er 
kennt die Offene Werkstatt bereits 
und hat früher dort an einem Mal-
kurs teilgenommen. Die Landschaft, 
die er entwirft, wirkt etwas abstrakt, 
aber das ist ja auch das Besondere an 
diesem Kurs: kreativ sein, eigene Bil-
der umsetzen. Wo diese Bilder dann 
ihren Platz finden, entscheiden die 
Teilnehmenden selbst. Dafür brau-
chen sie allerdings etwas Geduld. 

Denn die Papiermasse wird nach 
dem Schöpfen zunächst auf eine 
Stoffunterlage gelegt, wo sie gepresst 
wird. Erst wenn sie trocken und zu 
einem Stück Papier geworden ist, 
können die Bilder abgeholt und mit 
nach Hause genommen werden.

Lieselotte Wendl
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Lena Sandel (links) zeigt Brigitte (Mitte) und Gabi Gailing, wie eine Landschaft aus Papier 
entstehen kann.



Senioren Zeitschrift 1|202142

Aktuelles

entlasten. Denn meist sind es die An-
gehörigen, die externe Hilfe suchen, 
weil sie sich selbst keinen Rat mehr 
wissen. Vorwürfe sind aus Spörls 
Sicht der falsche Weg. Manchmal ist 
erst einmal eine körperliche Entwöh-
nung nötig, manchmal helfen Ange-
bote, die an früheren Interessen an-
knüpfen. „Es ist wichtig, dass die 
betroffene Person mitarbeiten kann 
und will“, so Spörl, der immer zual-
lererst versucht, das Vertrauen zu ge-
winnen, möglichst viele Informatio-
nen zu sammeln und die Interessen 
zu erkunden.

Das Beratungsangebot ist vielfäl-
tig und orientiert sich an den indivi-
duellen Bedürfnissen der Ratsuchen-
den. Hausbesuche und Gespräche 
gehören ebenso dazu wie suchtthe-
rapeutische Einzelsitzungen. Spörl 
begleitet die Menschen auch bei Ak-
tivitäten außerhalb der eigenen vier 
Wände. Wer sich ein Stück weit iso-
liert hat, dem fällt es manchmal 
schwer, wieder den Einstieg zu fin-
den. Mit einem Begleiter an der Seite 
kann es leichter gelingen, wieder An-
schluss im Gesangs- oder Wander-
verein zu schaffen.

Ein weiterer Bereich des Angebots 
bietet Schulungen für Mitarbeiter der 
Seniorenhilfe sowie von Pflegediens-
ten und ähnlichen Einrichtungen. 
Die Schulungen sollen für die Sucht-
thematik sensibilisieren. „Wir möch-
ten sie jedoch nicht zu Suchtberatern 
ausbilden. Vielmehr machen wir das 

Harald Spörl

Wenn der Alkohol ein Loch im Leben füllt
Beratungsangebot mit Schwerpunkt „Sucht im Alter" hilft Betroffenen und Angehörigen

Sucht im Alter ist schwer zu er-
kennen. Viele Menschen leben 
allein und haben weniger sozi-

ale Kontakte. Die Beratungsstelle mit 
dem Schwerpunkt „Sucht im Alter" 
bietet Beratung und Begleitung von 
Betroffenen und ihren Angehörigen.

Immer wieder gerät eine 78-jähri-
ge Rentnerin mit ihrer Tochter in 
Streit. Der Grund: Die Mutter trinkt 
jeden Tag Alkohol. Wenn eine Pizza 
geliefert wird, dann ist immer eine 
Flasche Rotwein dabei. Jedes Ge-
spräch über die Höhe des Alkohol-
konsums endet mit heftigen Ausein-
andersetzungen. Was tun?

Bei älteren Menschen beginnt der 
missbräuchliche Genuss von Alkohol 
oder Medikamenten oft schleichend. 
Ein Glas Wein zum Essen, das Bier 
zum Feierabend – Rituale verknüpft 
mit Alkohol gehören für viele Men-
schen zum Alltag. Auch der Griff zur 
Schlaf- oder Schmerztablette ist häu-
fig alltägliche Routine geworden. 
Durch den übermäßigen Gebrauch 
von Alkohol und Medikamenten geht 
Lebensqualität verloren, die körper-
liche und geistige Leistungsfähigkeit 
werden vermindert. Sozialer Rück-
zug bis hin zur Isolation können 
ebenfalls folgen.

Untersuchungen zeigen jedoch, 
dass Hilfe und Unterstützung bei 
Suchtkrankheiten im Alter sehr er-
folgreich sein können. Dies sagt auch 
Harald Spörl, der seit mehr als 20 
Jahren Erfahrungen mit älteren Men-
schen hat, die zu viel Alkohol oder 
Medikamente konsumieren.

Er ist verantwortlich für das Bera-
tungsangebot „Sucht im Alter“. Es 
startete im Jahr 2014 und wird inzwi-

schen durch das Jugend- und Sozial-
amt sowie das Drogenreferat mit un-
terschiedlichen Schwerpunkten ge-
fördert. Das Projekt hat sich zum Ziel 
gesetzt, den Betroffenen zu mehr Le-
bensfreude und Lebensqualität zu 
verhelfen, die soziale Teilhabe zu 
verbessern und die Angehörigen zu 
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Kontakt: Harald Spörl
Stiftung Waldmühle, Klauerstraße 7, 
60433 Frankfurt
Telefon: 0176/11 55 57 44
www.stiftung-waldmuehle.de
harald.spoerl@stiftung-waldmuehle.de

Achtsam mit Alkohol,      
Medikamenten oder Tabak

Beratungs- und Hilfeangebote für   
Seniorinnen und Senioren     
in Frankfurt am Main 

Ein Wegweiser

Der Evangelische Verein für Innere Mission 
Frankfurt hat Ende der 70er Jahre mit der 
Gründung der Stiftung Waldmühle sein 
soziales Engagement erweitert und eine 
Institution ins Leben gerufen, die mit 120 
ambulanten Plätzen auf die komplexen 
Probleme eingehen kann. 
In der Beratungsstelle kooperieren 
Vertreter der Stiftung Waldmühle und des 
Hufeland-Hauses – beides Einrichtungen 
des Evangelischen Vereins für Innere 
Mission Frankfurt.
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Gruppenangebot der 
psychologischen Beratung

Aktuelles

Angebot, dass sich die Mitarbeiter 
bei Auffälligkeiten an unsere Bera-
tungsstelle wenden können und wir 
dann wiederum Kontakt zu den be-
troffenen Senioren aufnehmen“, er-
läutert Spörl. In diesen Bereich fallen 
auch Informationsveranstaltungen 
für Senioren. 

Nach zwei bis drei Besuchen ent-
stand auch bei der 78-jährigen Rent-
nerin ein guter Kontakt. Sie hatte 
mit ihrem Mann im eigenen Haus 
gewohnt, die Kinder großgezogen, 

Vor knapp fünf Jahren ist das 
Projekt „Psychologische Be-
ratung 60+“ unter der Leitung 

von Rüdiger Krauß-Matlachowski im 
Haus der Volksarbeit angelaufen. 
Mit großem Erfolg. Jetzt möchte der 
Psychologische Berater mit seiner 
Kollegin Vera Dietl-Krüger das Pro-
jekt um ein „innovatives Gruppen-
angebot“ für sechs bis maximal 
zwölf Teilnehmer erweitern. Im Feb-
ruar startet das vom Bistum Limburg 
geförderte Pilotprojekt „Austausch 
60+“. „Im Laufe der psychologischen 
Einzel- und Paar-Beratungsstunden 
haben ältere Ratsuchende immer 
wieder das Bedürfnis geäußert, sich 
mit anderen in einer vergleichbaren 
Lebenssituation auszutauschen und 
mit ihnen über deren Erfahrungen 
zu sprechen“, erläutert Rüdiger 
Krauß-Matlachowski. So entstand 
die Idee zu dem neuen Gruppenan-
gebot. Hierfür sind sechs Treffen mit 
verschiedenen inhaltlichen Schwer-
punkten geplant. Bei der Auswahl 
orientierte sich das Team an wieder-
kehrenden Themen aus den Bera-
tungen. 

Die Treffen sollen genug Zeit für 
einen vertiefenden Austausch bie-
ten. Angedacht sind Themen wie 
„Positive Aspekte des Älterwerdens“, 

„Trauer und (gute) Abschiede“, „Was 
braucht es für ein gelingendes Älter-
werden?“, „Spiritualität“, „Biografie 
und Lebensrückblick“, „Corona und 
die Auswirkungen davon auf mich 
und mein Leben“. Zu Beginn jeden 
Treffens wird die Gruppenleitung 
zur Einstimmung einen Impulsvor-
trag halten oder einen inhaltlich 
passenden Film zeigen. Nach einer 
Selbstreflexion folgen ein Austausch 
in kleineren Gruppen und schließ-
lich eine Diskussion in der Gesamt-

später den Mann gepflegt. Als dieser 
starb, lebte sie sehr zurückgezogen. 
Der Alkohol füllte das Loch, das in 
ihrem Leben entstanden war. Die 
Tochter suchte externe Hilfe bei  
Harald Spörl. Und es gelang, die 
Mutter wieder für Aktivitäten zu in-
teressieren, die ihr früher Spaß ge-
macht haben: Schwimmen, Singen, 
Wandern. Und ganz wichtig: Die Be-
suche der Tochter verliefen ent-
spannter, es gab keinen Streit mehr.             

Birgit Clemens

gruppe. Die Termine sind wie folgt: 
Mittwoch 24. Februar, Montag 22. 
März, Mittwoch 21. April, Mittwoch 
19. Mai, Montag 14. Juni und Mitt-
woch 14. Juli jeweils zwischen 15.30 
und 17.30 Uhr im Haus der Volksar-
beit (Eschenheimer Anlage 21, Wal-
ter-Dirks-Saal). Die Teilnahme pro 
Treffen kostet fünf Euro. Anmel-
dung:  Montag bis Freitag zwischen 
10 und 16 Uhr unter Tel. 069/1501-
108. Weitere Informationen: Tel. 
069/1501-114 (Anrufbeantworter) 
oder E-Mail an r.kraussmatlachows-
ki@hdv-ffm.de. Während der Treffen 
sind die Hygiene- und Abstandsre-
geln des Hauses der Volksarbeit zu 
beachten.

Neu ist außerdem das Projekt 
„Café-Treffpunkt 60+“, ein gemein-
sames Angebot der „Psychologi-
schen Beratung 60+“ und des Pro-
jekts „Wir“ der Lebenshilfe Frank-
furt. Der Treffpunkt möchte älteren 
Menschen mit behinderten Angehö-
rigen Kontakte und Austausch unter-
einander ermöglichen. Die Treffen 
sind sonntags in „Gut Hausen“ 
(Friedrich-Wilhelm-von-Steuben- 
Straße 2). Anmeldung bei Charlotte 
Pfalz-Blezinger von der Lebenshilfe, 
E-Mail: c.pfalz-blezinger@lebenshil-
fe-ffm.de.		   Sonja Thelen

Rüdiger Krauß-Matlachowski  

Anzeige

Alt werden ...
mit Ecken 

und Kanten

Aja´s Gartenhaus

. . . sicher und geborgen in anregender Umgebung

. . . den Alltag mitgestalten

. . .Beziehungen neu leben

www.haus-aja.de
Hügelstraße 69 • 60433 Frankfurt • Tel: 0 69 / 5 30 93 - 0
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Dazu gehören Studiengänge 
rund um die Gerontologie. 
Diesen Masterstudiengang 

der Alters- und Alternswissenschaf-
ten kann man derzeit mit verschiede-
nen Schwerpunkten wie zum Beispiel 
Bewegung oder Psychologie an neun 
Universitäten in Deutschland bele-
gen, unter anderem in Gera, Köln, 
Stuttgart oder Vechta. Zusätzlich gibt 
es universitäre Weiterbildungsange-
bote für Berufstätige. Die verschiede-
nen Bildungswege qualifizieren Men-
schen auf dem Arbeitsmarkt für die 
Arbeit mit und für alte Menschen. 
Kommunen, Krankenhäuser, Pflege-
einrichtungen, soziale Einrichtungen 
und Unternehmen – die Einsatzmög-
lichkeiten sind vielfältig. 

Angebote für Ältere professionell 
entwickeln

An der Universität Jena gibt es seit 
November 2020 das berufsbegleiten-
de Zertifikatsstudium Zukunfts-

Zukunft Alter: Mit alten Menschen arbeiten

Aktuelles

markt 65plus. Zertifikatsstudium 
bedeutet, dass man Module belegt 
und für deren Abschluss ein Zertifi-
kat erhält. Beim Studium in Jena 
geht es darum, Angebote für Senio-
rinnen und Senioren zu entwickeln. 
Mit der Verschiebung der Alters-
struktur und den Veränderungen in 
der Lebenssituation werden auch 
die Angebote und Dienstleistungen 
vielfältiger, die Menschen ab einem 
Alter von 65 Jahren in Anspruch 
nehmen wollen und können. Die 
Studierenden lernen, solche Ange-
bote auf wissenschaftlicher Basis  
zu entwickeln und zum Beispiel in 
sozialen Einrichtungen oder mit einer 
selbstständigen Tätigkeit umzuset-
zen. „Um Angebote zu schaffen, die 
den Bedürfnissen der älteren Gene-
ration entsprechen, muss man sich 
auch die richtigen Fragen stellen“, 
betont Professor Dr. Bärbel Kracke, 
die wissenschaftliche Leiterin des 
Studiengangs. „Wie ändern sich bei-

spielsweise emotionale und motiva-
tionale Bedürfnisse im Alter? Oder 
was sagt die Forschung über das 
Wohnen im Alter?“ Das Studium 
steht Menschen mit Hochschulzu-
gangsberechtigung oder einem Nach- 
weis über eine mindestens einjähri-
ge qualifizierte berufliche Erfah-
rung offen. Es dauert drei Semester 
und beginnt alle zwei Jahre. Die  
Gebühren betragen 1.050 Euro pro 
Semester plus die aktuellen Semes-
tergebühren der Universität. 

Studieren an zwei Orten

Die Katholische Hochschule in Frei-
burg bietet gemeinsam mit der Hoch-
schule Mannheim den Masterstudi-
engang Angewandte Gerontologie 
an. Berufliche und hochschulische 
Bildung verzahnen sich dabei. Wer 
hier studiert, kann eine für ihn oder 
sie passende wissenschaftliche Wei-
terbildung in Freiburg oder Mann-
heim wählen. Später können die Teil-

Der Wissensbedarf zum Thema Alter steigt stetig. Studiengänge, auch berufsbegleitend, und Weiterbildungen, die 
sich mit der älter werdenden Gesellschaft und mit alten Menschen befassen, gewinnen daher an Bedeutung. 
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nehmenden dann entscheiden, ob 
sie das mit einem Master abschließen 
möchten. Zielgruppe sind Menschen, 
die bereits mit Älteren arbeiten. Vor-
aussetzung ist ein erster berufsquali-
fizierender Hochschulabschluss. Aus 
einem Baukastensystem kann man 
dann spezifische Weiterbildungen, 
die Module, wählen. So startet bei-
spielsweise im April 2021 das Modul 
„Altern in Sozialraum und Quartier 
– Kommunale Beratung und Vernet-
zung“. Studieninhalte sind unter an-
derem strukturelle, politische und 
rechtliche Grundlagen, Bildung und 
soziale Netzwerkarbeit. Das Modul 
dauert zwei Semester und ein weite-
res für die Abschlussarbeit. Um ei-
nen Master zu bekommen, muss man 
zwei solcher Module absolvieren. Für 
das gesamte berufsbegleitende Stu-
dium, also zwei wissenschaftliche 
Weiterbildungen und ein Master-Ab-
schluss-Modul, fallen Kosten von 
12.000 Euro an. 

Orientierung finden

Zu einem Überblick über Studiengän-
ge und Weiterbildungen im sozialen 
Bereich verhilft die Seite www.sozia-
les-studieren.de. Mithilfe einer Such-
maske können Interessierte eingeben, 
was oder wo sie sich qualifizieren 
möchten und welchen Abschluss sie 
anstreben. Und was sagt die Suchma-
schine zur Anfrage „Soziale Geronto-
logie, im Umkreis von 100 Kilometern 
rund um Frankfurt“? – „Upps ... wir 
konnten zu deiner Suchanfrage leider 
keinen direkten Treffer finden.“

Jedoch ist Frankfurt gut aufge-
stellt, wenn es um andere Studien-
gänge im Bereich Alternswissen-
schaft geht. So leitet Prof. Dr. Frank 
Oswald den am Institut für Sozial-
pädagogik und Erwachsenenbildung 
angesiedelten Arbeitsbereich Inter-
disziplinäre Alternswissenschaft. Auch 
die Frankfurt University of Applied 
Sciences (FUAS) bietet diverse Stu-
diengänge für Menschen an, die mit 
Älteren arbeiten möchten: unter an-
derem die Bachelor-Studiengänge 
für Berufspädagogik für Pflege- und 
Gesundheitsberufe und Pflege- und 

Case-Management. Forschung fin-
det dort am Hessischen Institut für 
Pflegeforschung (HessIP) statt. Älte-
re, die selbst ein Studium beginnen 
wollen, haben eine große Auswahl 
an Bildungsgängen zum Beispiel an 
der Universität des dritten Lebensal-
ters.	

             Claudia Šabić

Verbundstudium Freiburg/Mannheim: 
Marion Müller, Studiengangskoordinatorin/
Akademische Mitarbeiterin Katholische 
Hochschule Freiburg, Karlstraße 63, 
79104 Freiburg, Tel. 0761/200-1463, 
info@zukunft-gerontologie.de

Zertifikatsstudium Jena: Jonas Dirlam, 
Am Planetarium 4, 07743 Jena, 
Tel. 03641/945359, zm65plus@uni-jena.de

Studienwegweiser für soziale Studiengänge: 
Soziales-studieren.de, TarGroup Media 
GmbH & Co. KG, Bachemstr. 8, 50676 Köln

Interdisziplinäre Alternswissenschaft (IAW) 
und Frankfurter Forum für interdisziplinäre 
Alternsforschung (FFIA), Fachbereich 
Erziehungswissenschaften, Goethe-Univer-
sität Frankfurt, Theodor-W.-Adorno-Platz 6, 
4. OG, Raum G 159, 60323 Frankfurt am 
Main, Tel. 069/798-36388, 
www.uni-frankfurt.de/53188950/IAW

D ie Bürger-Universität sorgt seit 
2008 für einen Dialog zwischen 

der Wissenschaft und den Bürgerin-
nen und Bürgern in der Mainmetro-
pole. „Wissenschaft für die Gesell-
schaft“ ist das Motto, unter dem da-
bei Forscher der Universität aktuelle 
politische und gesellschaftliche The-
men vorstellen und diskutieren. Die 
Idee dahinter: Einst gründeten Bür-
ger die Frankfurter Universität. Jetzt 
geben Wissenschaftler etwas an die 
Menschen in der Region zurück. 

Noch bis März kann jeder an Ver-
anstaltungen zum Beispiel zu Fragen 
von Theater und Demokratie, zum 
Anthropozän oder zu künstlicher In-
telligenz teilnehmen. Die meisten 
Veranstaltungen sind digital, etwa 

per Zoom und Youtube, oder sie fin-
den parallel mit einer stark be-
schränkten Präsenz-Teilnehmerzahl 
bei gleichzeitig digitalem Zugang 
statt. Das Programm der Frankfurter 
Bürger-Universität liegt an einschlä-
gigen Stellen in der Stadt aus und ist 
auf der Webseite der Universität ein-
sehbar unter: www.buerger.uni-
frankfurt.de/93061156.pdf, 
Achtung: Unter Pandemiebedingun-
gen sind Programmänderungen 
möglich. Kontakt: Pia Barth, 
Telefon: 069/798-12481, 
E-Mail: buergeruni@unifrankfurt.de. 
Das Programm für das kommende 
Sommersemester lag zu Redaktions-
schluss noch nicht vor.

Claudia Šabić

Frankfurter Bürger-Universität vorerst online
Nachdem die Frankfurter Bürger-Universität pandemiebedingt ihre 
Veranstaltungen im Sommersemester 2020 absagen musste, finden 
sie seit dem Wintersemester online statt.

Beratung und 
Seminare zu Demenz

Tel. 069 / 67736633

Alzheimer Gesellschaft  
Frankfurt am Main e.V.
Selbsthilfe Demenz

www.frankfurt-alzheimer.de

Anzeige

Hessisches Institut für Pflegeforschung an 
der FUAS, Nibelungenplatz 3, BCN 7. OG, 
Raum 722, 60318 Frankfurt am Main, 
Tel. 069/1533-3245, www.hessip.de

Universität des dritten Lebensalters, 
Senckenberganlage 31, 60325 Frankfurt, 
Tel. 069/798-28861, 
https://www.uni-frankfurt.de/42584075/
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So lautet der Titel des 2020 er-
schienenen Buchs von Gisela 
Gehrmann. Auf 200 Seiten 

macht sie Mut für diese Lebensphase 
– die eigentlich zwei Phasen umfasst 
– und plädiert für ein aktives und 
„schickes“ Altern. Ausgehend da-
von, dass man mit 60 potenziell noch 
40 Jahre leben kann, ermuntert die 
63-Jährige zum einen dazu, diese Zeit 
aktiv zu gestalten, sei es mit einem 
Ehrenamt, als Großeltern, in einer 
Senioren-WG oder als Granny-Au-

pair. Zum anderen widmet sie sich 
detailreich und mit konkreten Tipps 
Themen wie der Pflege der eigenen 
Eltern und dem eigenen körperlichen 
Altern. So bleibt es nicht bei Gemein-
plätzen wie „Seien Sie verständnis-
voll mit Menschen mit Demenz“, 
vielmehr erfährt der Leser anhand 
von Beispielen konkrete Handlungs-
möglichkeiten, die allen Beteiligten 
das Miteinander erleichtern. Das 
Buch berührt viele Aspekte des Al-
terns und ist dennoch nicht ober-

Meine neue Freiheit 60+

flächlich. Gisela Gehrmann schildert 
alles aus einer optimistischen Sicht 
und hat eine klare Sprache. 

Herbig in der Franckh-Kosmos 
Verlags-GmbH & Co. KG, Stuttgart,  
208 Seiten, 18 Euro		      sab

Drei Fragen an Gisela Gehrmann
SZ: Krankenschwester, Diplom-Me-
dizinpädagogin, Diplom-Gerontolo-
gin – Sie haben sich Ihr Leben lang 
beruflich und privat mit dem Altern 
und mit alten Menschen beschäftigt. 
Was hat Sie bewegt, jetzt dieses Buch 
zu schreiben?
Gisela Gehrmann: In der Öffentlich-
keit werden oft alle Menschen jen-
seits der 60 in einen Topf geworfen. 
Dabei ist das eine Zeitspanne von 40 
Jahren. Das heißt, das sind Men-
schen verschiedener Generationen 
mit ganz unterschiedlichen Biografi-
en. Die einzige Gemeinsamkeit ist die 
Art des Lebensunterhalts: die Rente. 
In welcher anderen Lebensphase ist 
das so? Zwischen null und 20 gibt es 
Babys, Kleinkinder, Kindergarten-
kinder, Schulkinder, Jugendliche. 
Dann ist man erwachsen. Sind das 
Menschen ab 60 etwa nicht mehr? 
Für alle Lebensphasen ist die psy-
chologische Entwicklung die Grund-
lage für die Bezeichnung. Und ab 60 
ist es plötzlich die Art des Einkom-
mens. Eigentlich fehlt in unserer 
Sprache ein Wort für die Menschen 
ab 60, bei denen das Alter noch nicht 
„zuschlägt“. Ich nenne diese Genera-
tion die jungen Alten. Ausschlagge-
bend für die jungen Alten ist weniger 
der Kalender, als dass man sich nicht 
alt fühlt – man ist körperlich noch fit, 

neugierig auf die Welt, will Neues er-
leben, schaut positiv auf die eigene 
Zukunft, hat Erwartungen, Wün-
sche, Träume. 

Ich habe vor 15 Jahren in Potsdam 
die Einrichtung „Schickes Altern“ er-
öffnet. Sie richtet sich mit Veranstal-
tungen an diese jungen Alten, an 
Menschen ab etwa 55 Jahren, und 
soll ein Treffpunkt sein. Wir arbeiten 
an verschiedenen Projekten, zum 
Beispiel machen junge Alte mit Hoch-
altrigen gemeinsam Sport. „Mut zum 
Hut“ ist ein jährlicher Stadtspazier-
gang von circa 70 Männern und Frau-
en mit schicken Hüten durch die 
Potsdamer Innenstadt. Mittlerweile 

kommen etwa 250 Menschen im Mo-
nat zu Veranstaltungen von „Schi-
ckes Altern“, die einzeln gebucht 
werden können und auch mit einem 
schmalen Geldbeutel bezahlbar sind. 
Als ich die Einrichtung gegründet 
habe, habe ich Reaktionen wie „Al-
tern, was soll denn daran schick 
sein?“ bekommen. Eben genau aus 
dem Grund, dass alle Alten über ei-
nen Kamm geschert werden. Wir be-
nötigen dringend ein neues Al-
tersbild. 

Sie zeichnen in Ihrem Buch ein sehr 
positives Bild vom Leben jenseits der 
60. Da ist die Rede von engagierten, 
aktiven, genießenden, reisenden Se-
nioren. Ist das angesichts der erwart-
baren Rentensituation in einigen 
Jahren nicht auch zynisch?
Die Frage erinnert mich ein bisschen 
an die Reaktionen vor 15 Jahren auf 
das „Schicke Altern“. Wissen Sie, ein 
so reiches Land wie Deutschland 
wird es sich nicht leisten können, 
eine ganze Generation in der Alters- 
armut verschwinden zu lassen. Und 
ob man neugierig aufs Leben ist, 
hängt nicht nur vom Geldbeutel ab. 
Es hat viel mit der inneren Einstel-
lung, dem eigenen Blick zu tun. 
Wenn wir ein positives Bild vom Al-
tern haben, dann können wir diese 

Gisela Gehrmann
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B eamte von Post, Telekom und 
Postbank können früher auf-
hören zu arbeiten – müssen 

dafür aber ein Ehrenamt überneh-
men. „Engagierter Ruhestand“ heißt 
das Programm, das eine Pension vor 
dem gesetzlichen Rentenalter bietet, 
aber zum ehrenamtlichen Engage-
ment verpflichtet. Dann stellt sich die 
Frage: Wie finde ich das passende 
Ehrenamt?

Das Modell „Engagierter Ruhe-
stand“, gestartet 2017, erlaubt es Be-
amten der Post, Telekom und Post-
bank, aus dem Berufsleben auszu-
scheiden, wenn sie dafür mindestens 
zwölf Monate einen Bundesfreiwilli-
gendienst ableisten oder innerhalb 
von drei Jahren 1.000 Stunden ehren-
amtlich bei einer „gemeinnützigen, 
mildtätigen oder kirchlichen Ein-
richtung“ helfen. Der Einsatz muss 
dokumentiert werden. Das Pro-
gramm sollte 2020 auslaufen, wurde 
jedoch inzwischen bis Ende 2024 ver-
längert. Um eine geeignete Aufgabe 
müssen sich die Ruheständler selbst 
kümmern. 

Annette Hermann war 55 Jahre 
alt, als sich für sie eine Möglichkeit 
eröffnete, vorzeitig in den Ruhestand 

zu wechseln. Allerdings war sie nicht 
sofort entschlossen, das Angebot an-
zunehmen. „Ich musste erst einmal 
überlegen, was ich mit meinem Le-
ben noch anfangen will. Wie möchte 
ich die nächsten Jahre gestalten?“ 
Anstehende Veränderungen in ihrem 
Job brachten dann ein Gewicht zu-
gunsten des früheren Ausstiegs aus 
dem Arbeitsleben in die Waagschale. 
Nachdem sie sich entschieden hatte, 
das Angebot anzunehmen, kam die 
nächste Überlegung: Welches Ehren-

Die Suche nach dem richtigen ehrenamtlichen 
Engagement

amt passt überhaupt zu mir? Wo 
möchte ich mich für einen längeren 
Zeitraum engagieren? Im Frühjahr 
2020 startete sie ihre neue Lebens- 
phase und die Suche nach dem  
passenden Engagement. Corona er-
schwerte die Suche, da viele Einrich-
tungen geschlossen waren. 

„Frankfurt bietet viele Möglich-
keiten für ehrenamtliches Engage-
ment“, so die Einschätzung von An-
nette Hermann. Sie hat unter ande-
rem die Ehrenamtsmesse der Stadt 

Vielfältige Zugangswege

Lebensphase ganz anders angehen. 
Dann sieht uns auch die Gesellschaft 
anders an. 

Was sagen Sie jüngeren Menschen, 
die die demografische Entwicklung 
fürchten?
Bei politischen Schlagworten wie 
„Überalterung“ oder „Rentner-
schwemme“ ist es natürlich kein 
Wunder, dass viele Jüngere Angst ha-
ben und sich fragen, wie die vielen 
alten Menschen versorgt werden sol-
len. Nehmen wir die „überalterte Ge-
sellschaft“. Ein schrecklicher Aus-

druck. Wer ist gemeint mit überal-
tert? Es gibt keine eindeutige Ant-
wort auf diese Frage. Und wir, die 
jungen Alten, sind weder unproduk-
tiv, weder versorgungs- noch pflege-
bedürftig. Wir pflegen sogar unsere 
eigenen Eltern, oft viele Jahre. Das 
kann doch jungen Menschen Mut 
machen: Wir jungen Alten bringen 
uns ein, oft halten wir mit der Betreu-
ung unserer Enkelkinder unseren 
Kindern den Rücken frei für die Be-
rufstätigkeit, es fließt auch viel Geld 
von Alt nach Jung. Das heißt, da ist 
eine große Gruppe von Menschen, 

die Zeit hat, die helfen kann, die un-
terstützt. 

Es ist doch so: Wir bleiben einfach 
länger gesund. Es gibt eine längere 
Lebenserwartung, und dank der Al-
tersmedizin können wir mit vielen 
chronischen Krankheiten gut leben. 
Im Jahr 1950 lebten in der Bundesre-
publik zehn Prozent alte Menschen 
(im Alter über 60), im Jahr 2020 leben 
in Deutschland nur sieben Prozent 
alte Menschen (im Alter über 80). 
Was soll also das Jammern, wir seien 
eine überalterte Gesellschaft?

Claudia Šabić

In der Bahnhofsmission werden heiße Getränke ausgeschenkt.
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Kontakt:
Freiwilligenagentur des Bürgerinstituts
Telefon 069/97 20 17-30
Internet: www.buergerinstitut.de/engage-
mentdatenbank/
Ehrenamtssuchmaschine des Landes 
Hessen: www.ehrenamtssuche-hessen.de
Bundesweite Suche unter: 
www.ehrenamtssuche.de

Frankfurt besucht, letztlich fündig 
wurde sie über das Internet. Sie ar-
beitet jetzt einmal pro Woche in der 
Secondhand-Boutique „Samt & Son-
ders“ in der Rohrbachstraße. Das 
Projekt der Diakonie unterstützt 
langzeitarbeitslose Frauen, die hier 
in der angeschlossenen Mode Kreativ 
Werkstatt nähen lernen. Außerdem 
engagiert sich die heute 57-Jährige in 
der Frankfurter Bahnhofsmission. 
Dort hilft sie bei der Getränkeausga-
be oder unterstützt Bahnreisende, 
die den Umstieg in Frankfurt nicht 
allein bewältigen können. Sehr zu-
frieden ist die Frankfurterin mit ih-
ren beiden ehrenamtlichen Tätigkei-
ten. Sie lassen ihr Spielraum für wei-
tere Interessen, auch die Unterstüt-
zung der Eltern lässt sich so leichter 
bewältigen: „Die Entscheidung habe 
ich nicht bereut.“

Wer wie Annette Hermann darü-
ber nachdenkt, sich zu engagieren, 
der hat eine breite Palette an Aus-
wahlmöglichkeiten. Altenheime 
freuen sich über Unterstützung eben-

so wie Sportvereine. Auch im Natur- 
oder Tierschutz warten Aufgaben auf 
interessierte Bürger. Große Hilfsor-
ganisationen wie Awo und Diakonie 
suchen nach engagierten Unterstüt-
zern. Wem es zu aufwändig ist, jede 
Organisation direkt anzusprechen, 
der kann über bundesweite bzw. lan-
desweite Ehrenamtssuchmaschinen 
nach Einsatzmöglichkeiten suchen.

Noch gezielter und individueller 
funktioniert die Suche in der Engage-

mentdatenbank des Frankfurter Bür-
gerinstituts, die nach Tätigkeitsfel-
dern, aber auch nach Stadtteilen 
durchforstet werden kann. 200 bis 
250 Angebote sind hier zu finden – 
von Beratung bis zu Vereinsarbeit. 
Schulbibliotheken brauchen ebenso 
Hilfe wie das Technische Hilfswerk. 
2.000–3.000 Zugriffe zählt die Daten- 
bank pro Monat. 

„Das Ehrenamtsleben ist bunt“, 
so Michael Beckmann, Leiter der 
Freiwilligenagentur des Bürgerinsti-
tuts, der lieber von Engagement als 
von Ehrenamt spricht. Wer sich für 
ein spezielles Angebot aus der Daten-
bank interessiert, der kann mit dem 
Bürgerinstitut Kontakt aufnehmen. 
Aber auch potenziell Engagierte, die 
noch keine Idee für ein mögliches Tä-
tigkeitsfeld haben, sind bei der Frei-
willigenagentur an der richtigen Ad-

resse. Telefonate, aber auch persönli-
che Gespräche helfen dabei, die rich-
tige Entscheidung zu treffen. „Die 
Zugangswege sind vielfältig, dabei 
ist das persönliche Gespräch ein 
wichtiger Faktor auf dem Weg zum 
richtigen Ehrenamt“, erläutert Bettina 
Büttner, Mitarbeiterin in der Freiwil-
ligenagentur. Rund 100–150 Nachfra-
gen erreichen die Freiwilligenagen-
tur, die es bereits seit 1992 gibt und 
die mit rund 250 Organisationen und 
Einrichtungen in Frankfurt zusam-
menarbeitet, pro Monat. 

Es komme nicht selten vor, dass 
Interessenten mit klaren Vorstellun-
gen über ein Aufgabengebiet zum 
Beratungsgespräch kommen, weil 
sie sich bereits intensiv mit der Suche 
beschäftigt haben, aber danach mit 
einer ganz anderen Idee nach Hause 
gehen: „Es gilt, die Bedürfnislage zu 
erkunden und auch auf Zwischentö-
ne zu hören.“ Und eine Entscheidung 
für ein Engagement könne schließ-
lich auch überprüft werden: „In der 
Regel gibt es eine Schnupperphase.“ 

Birgit Clemens

Aktuelles

In der Secondhand-Boutique „Samt & Sonders“ engagieren sich viele Ehrenamtliche.

Die Tätigkeiten sind vielfältig.
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Das Sozialdezernat informiert

Wichtige Telefonnummern

Polizei						      110 

Feuerwehr 					     112 

Gasgeruch, Wasser Notruf  	 069/21 38 81 10 

Giftnotruf  	 06131/192 40

Apothekennotruf (Bandansage) 	 0800/002 28 33 

Ärztlicher Bereitschaftsdienst 	 116 117

EC-Karten-Sperre in Deutschland 	 116 116

Evangelische Telefonseelsorge 	 0800/111 01 11

Frankfurt hilft – Engagement für	 069/212 779 39 
Flüchtlinge 	

Sozialrathaus Bockenheim 	 069/212-743 04 

Sozialrathaus Dornbusch 	 069/212-707 35 

Sozialrathaus Gallus 	 069/212-396 59 

Sozialrathaus Höchst 	 069/212-455 27 

Sozialrathaus Nord 	 069/212-322 74 

Sozialrathaus Ost (Standort	 069/212-412 11 
Bergen-Enkheim)					   

Sozialrathaus Ost (Standort Bornheim)	 069/212-305 47 

Sozialrathaus Sachsenhausen 	 069/212-338 11

Rathaus für Senioren, Infostelle 	 069/212-499 11

Hessisches Amt für Versorgung 	 069/15 67-1 
und Soziales							     

Katholische Telefonseelsorge		  0800/111 02 22

Not sehen und helfen	   069/212-700 70

Weißer Ring Opfer-Telefon 	 11 60 06

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 	 01805/60 70 11

Fahrgastbegleitservice VGF	 069/21 32 31 88
RMV-Hotline                                                   069/24 24 80 24

Beförderungsdienst für Menschen	 069/212-704 71
mit außergewöhnlicher Gehbehinderung	

Zentrale für Krankentransporte 	 069/800 60 100

Behördennummer Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 				   115

Bürgertelefon/Infostellen der Sozialrathäuser, Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jeweiligen Sozial-
rathäusern bieten Beratung und Unterstützung bei Fragen und Problemen aller Lebensbereiche Älterer, Interven- 
tion, Konfliktberatung und Krisenbewältigung, Vergabe Frankfurt-Pass, Vermittlung und Koordination von Finan-
zierungsmöglichkeiten an. 

Sozialrathäuser / Rathaus für Senioren

ASB (Servicenummer) 	 069/314 07 20 

AWO Kreisverband 	 069/298 90 10 

Caritas-Verband 	 069/29 82-0 

Deutscher Paritätischer Wohlfahrts-	 069/95 52 62-0
verband Frankfurt		   
Diakonisches Werk für Frankfurt 	 069/247 51 49-0 

Johanniter-Unfall-Hilfe / 	 069/366 00 66 00
Regionalverband Rhein-Main

DRK-Bezirksverband Frankfurt 	 069/719 19 10 

Frankfurter Verband 	 069/29 98 07-0 

Malteser 	 069/94 21 05-0 

Selbsthilfe-Kontaktstelle 	 069/55 94 44 

Sozialverband Deutschland 	 069/31 90 43

VdK-Kreisverband Frankfurt 	 069/436 52 13

Wohlfahrtsverbände / Selbsthilfeverbände

Betreuungsbehörde 			   069/212-499 66

Leitstelle Älterwerden 			   069/212-381 60

Pflegestützpunkt Frankfurt 		  0800/589 36 59

Seniorentelefon 	 069/212-370 70 

Senioren Zeitschrift 	 069/212-334 05 

Soziale Hilfen für Heimbewohner 	 069/212-499 33 

Tagesfahrten/Theatervorstellungen 	 069/212-499 44

Wohnen und Leben im Alter 	 069/212-706 76

Zentrale Heimplatzvermittlung 	 069/212-499 22
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Wo man die Frage „Džanes 
romanes?“ auch stellt, auf 
fast allen Kontinenten fin-

det man Menschen, die diese Frage 
mit einem klaren Ja beantworten.  
Romani tschib, zu Deutsch „Roma-
nes“, ist die Sprache der Sinti und 
Roma, die europa- und sogar welt-
weit gesprochen wird. 

„Romanes ist eine sehr alte Spra-
che, die aus dem indischen Sanskrit 
kommt“, sagt Ilona Lagrene, Mitbe-
gründerin und ehemalige Vorsitzen-
de des Deutschen Landesverbands 
der Sinti Baden-Württemberg. Durch 
die Wanderwege der Sinti und Roma 
entwickelten sich verschiedene Dia-
lekte je nachdem, wo die Menschen 
eine Heimat fanden. Warum die 
Roma und Sinti Indien ursprünglich 
verließen und ihre Sprache mitnah-
men, lässt sich heute nicht mehr 
nachvollziehen – wahrscheinlich ist, 
dass sie sich durch Kriege und Ver-
folgung zur Auswanderung gezwun-
gen sahen.

Die Sprache ist auf besondere 
Weise einzigartig: „Romanes wird 
mündlich von Generation zu Genera-
tion weitergegeben“, erzählt Ilona 
Lagrene. Die Sprache ist das kultu-
relle Erbe der Sinti und Roma.  „Aber 
es gibt auch viele Menschen, die Ro-
manes nicht mehr beherrschen“, so 
Lagrene, „deswegen ist es so wichtig, 
sie lebendig zu halten.“ Bis heute le-
ben zirka zwölf Millionen Sinti und 
Roma in Europa, aber nur rund drei 
Millionen sprechen weltweit Roma-
nes. 

Durch Verfolgung verstummt

Durch den Völkermord an den Sinti 
und Roma ging Romanes immer 
mehr verloren. „Unsere Sprache 
wurde missbraucht, um uns zu fin-
den“, erzählt Lagrene. „Nationalso-
zialisten haben zum Teil Romanes 
gelernt, um uns zu verfolgen und 
dann in Konzentrationslager zu de-
portieren.“ Eine halbe Million Sinti 
und Roma fielen dem Holocaust zum 

Opfer, mehr als 20.000 von ihnen 
wurden in Auschwitz-Birkenau er-
mordet. 

Seit Jahrhunderten leiden Roma 
unter Verfolgung und Diskriminie-
rung, begegnen immer wieder Vorbe-
halten gegen ihre Zugehörigkeit: 
„Viele wollten nach dem Zweiten 

Džanes romanes? Kannst du Romanes?

Ilona Lagrene 

Begegnung der Kulturen

Weltkrieg ihre Sprache nicht mehr 
sprechen, aus Angst, entdeckt und 
wieder verfolgt zu werden“, erinnert 
sich Lagrene. „Auch heute noch pau-
schalisieren viele Leute Sinti und 
Roma, haben immer ein bestimmtes 
Bild und das Wort ‚Zigeuner‘ im 
Kopf.“ 
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Begegnung der Kulturen

Am Anfang steht ein Wort

Seit den 60er Jahren gibt es eine Bür-
gerrechtsbewegung, die sich dafür 
einsetzt, die Sprache zu erhalten und 
vor dem Aussterben zu bewahren. 
Romanes ist eine der ältesten Spra-
chen der Welt, die Übertragung vom 
Mündlichen ins Schriftliche hat aber 
erst begonnen. „Mein Mann Reinhold 
Lagrene hat viel geforscht, um die 
Wurzeln unserer Sprache zu finden 
und sie dann aufzuschreiben. Für die 
Menschen, die sie nicht mehr kennen 
oder sprechen“, sagt Lagrene. 

2018 veröffentlichte Reinhold  
Lagrene, selbst deutscher Sinto und 
Experte für Romanes, einen Lyrik-
band. In dem Buch „Djiparmissa“, 
was soviel bedeutet wie „Herzge-
schichten“, können zum ersten Mal 
klassische deutsche Geschichten auf 
Romanes gelesen werden. Lagrene 

Auf der Internetseite des Amts für 
multikulturelle Angelegenheiten können 
Interessierte die Veranstaltungen des 
Amtes zu Sinti und Roma in Deutschland 
besuchen. Dort sind Mitschnitte und 
Podcasts zur Ausstellung „Mare Manu-
scha“ eingestellt. Man kann Ilona Lagrene 
bei der Veranstaltung „Literatursprache 
Romanes“ zuhören und mehr über die 
Geschichte der Menschen erfahren. Alles 
online unter: www.amka.de/medienraum

„Romno Chabpen“, mit Biografien von 
Esther Dischereit, Edition Faust, mit 
zahlreichen Abbildungen, 210 x 148 mm, 
Vierfarbig, Broschiert, 48 Seiten, 14 Euro

setzte sich Zeit seines Lebens immer 
wieder dafür ein, mündliche Überlie-
ferungen niederzuschreiben. „Sein 
Ziel war es, dass auch Kinder unsere 
Sprache wieder lernen können“, er-
zählt seine Frau Ilona. 

Das etwas andere Kochbuch 
„Romno Chabpen“ führt vor 

Augen, dass Kultur auch durch den 
Magen gehen kann und sich ein Bo-
gen von der Küche zur Geschichte 
schlagen lässt. Vor mehr als einem 
Jahrtausend aus ihrer indischen 
Herkunftsregion vertrieben, haben 
Sinti und Roma die eigenen Essens- 
traditionen nach und nach mit den 
Speisen ihrer europäischen Heimat-
länder verschmolzen. Hier begeg-

Ilona Lagrene sagt selbst, dass sie 
viel Wert darauf legt, dass ihre Enkel 
und Urenkel die Geschichte der Sinti 
und Roma kennen. „Ich bin stolz da-
rauf, Sintiza zu sein, ich bin stolz auf 
die lange Geschichte, unsere Traditi-
on, die Sprache, die Musik und die 
Erzählungen.“ Und auch die nächste 
Generation soll dieses Wissen erfah-
ren.	        Laura Thalheimer / AmkA

Ein Blick in die Küche der Sinti und Roma Europas
nen sich Tradition und Moderne. He-
rausgegeben von Chana Dischereit 
und Daniel Strauß. Die Autoren ha-
ben sich auf die Suche nach Traditi-

onen und Gewohnheiten gemacht, 
deren Ursprung oft unbekannt ist. 
Das Buch soll anregen, Wissen auf-
zuschreiben und weiterzugeben.  cle

Anzeige

 Tel.: 069-156802-0  Tel.: 069-96 52 23-0

Wohnen und Pflege am 
Frankfurter Stadtwald
Seniorenwohnanlage Oberrad mit 
angegliederter Pflegeeinrichtung

Gestaltung: www.ronald-wissler.de

St. Katharinen- und 
Weißfrauen Altenhilfe GmbH
Frankfurt am Main

St. Katharinen- und 
Weißfrauen Altenhilfe GmbH

Frankfurt am Main

Anzeigen_Stiftung_Wohnanlagen_2013_184x70.indd   1 22.11.13   23:43

Romeo Franz/Cornelia Wilß: Mare Manuscha 
– Innenansichten aus Leben und Kultur 
der Sinti & Roma, Edition Faust, 247 Seiten, 
28 Euro
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Wer von Norden über die Alte Brücke nach Sach-
senhausen kommt, wird linker Hand von einer 
unverkennbar barocken, vom Fassadenturm 

der Kirche beherrschten Gebäudegruppe begrüßt: vom 
Deutschordenshaus. Vor 800 Jahren, mit einer in Tarent 
ausgestellten Urkunde vom 10. April 1221, hatte Kaiser 
Friedrich II. das dort am Mainübergang gelegene, 30 Jah-
re zuvor vom Reichsministerialen Kuno von Münzenberg 
gestiftete Hospital den geistlichen Rittern mit dem wei-
ßen Kreuz auf schwarzen Mänteln übergeben.

Bremer und Lübecker Kaufleute hatten während des 
dritten Kreuzzugs im Feldlager vor Akkon im Heiligen 
Land (Akka nördlich von Haifa in Israel) ein Lazarett zur 
Pflege der aus Deutschland stammenden Kreuzritter ge-
gründet. Nach einem älteren Spital in Jerusalem nannte 
sich die betreuende Bruderschaft „Brüder des Deutschen 
Hauses Sankt Marien zu Jerusalem“. 1198 wurde sie in 
den geistlichen Ritterorden, den Deutschen Orden (Ordo 
Teutonicus, O.T.) umgewandelt. Der ungünstige Verlauf 
des Kreuzzuges veranlasste den Hochmeister des Or-
dens, Hermann von Salza, andernorts eine Möglichkeit 
zu suchen, für die christliche Sache zu kämpfen. Er fand 
sie zunächst in Ungarn, dann in Masowien (im heutigen 
Polen), wo er die Grundlage für den Ordensstaat schuf, 
dessen Residenz ab 1309 die Marienburg wurde.

Das Deutschordenshaus wurde 
Aufenthaltsort weltlicher und 
geistlicher Herren

Der Deutsche Orden richtete  
außerhalb des Ordenslandes 
Niederlassungen, Kommenden 
oder Komtureien genannt, ein, 
die in Balleien (Provinzen) zu-
sammengefasst wurden. Das 
im Rahmen der Reichspolitik 
der Staufer inzwischen als Mes-
seplatz und Wahlstadt bedeut-
sam gewordene Frankfurt war 
für den Orden attraktiv. Fried-
rich II., ein großer Freund des 
Ordens, übergab dem Orden zu-
nächst eine Kapelle in Rödel-
heim und 1221 schließlich das 

münzenbergische Spital in Sachsenhausen. Die Kom-
mende Sachsenhausen war im 13. und 14. Jahrhundert 
eine reich begüterte und angesehene Institution. Neue 
Gebäude entstanden, 1309 wurde die Marien-Kirche ge-

Das Deutschordenshaus 
in Sachsenhausen

Früher und heute

Acht Jahrhunderte wechselvoller Geschichte

Ausschnitt aus Matthäus Merians Vogelschauplan von 1628: 
Deutschordenshaus (18), umgeben von Elisabethenkapelle (17), 
Frankensteiner Hof (24) und Brückenturm

Fo
to

: O
es

er

Das Deutschordenshaus heute
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weiht, die Elisabethenkapelle (daher Elisabethenstraße) 
errichtet. Zum Besitz gehörten unter anderem eine Müh-
le (Mühlberg), Fischteiche (Seehofweiher) und der Sand-
hof mit großer Schäferei. Das Deutschordenshaus wurde 
Aufenthaltsort weltlicher und geistlicher Herren. Kaiser 
Ludwig der Bayer weilte wohl 38-mal dort und hielt 
Reichsversammlungen ab, die entscheidende Beschlüs-
se fassten.

Unruhige Zeiten

Die Reformation brachte einschneidende Veränderun-
gen. So wandte sich 1525 der Hochmeister vom katholi-
schen Glauben ab und verweltlichte das Ordensland in 
Ostpreußen. Sein Stellvertreter aber, Walther von Kron-
berg, der Komtur der Kommende Sachsenhausen, und 
seit 1526 Deutschmeister, setzte sich an die Spitze der ka-
tholisch gebliebenen Ordensballeien. Er wurde 1529 zu 
deren Oberhaupt, zum Hoch- und Deutschmeister, ge-
wählt, und hielt in Sachsenhausen sein erstes General-
kapitel ab. Das folgende Jahrhundert mit den Glaubens-
kämpfen und dem Dreißigjährigen Krieg brachte dem 
Deutschordenshaus eine unruhige Zeit. Nach deren 
Überwindung ließ der Hoch- und Deutschmeister Franz 
Ludwig von Pfalz-Neuburg ab 1709 einen Neubau errich-
ten. Der einheimische Daniel Kayser mit Unterstützung 
von Maximilian von Welsch schuf eine Dreiflügelanlage 
um einen arkadenumgebenen Innenhof in einem nach 
außen recht schlichtem Aussehen, der außer dem auf-
wändigen Portal nur zwei Erker an der Mainfront und an 
der Ecke Bernhard Schwarzenburgers Madonna hatte. 
Im Innern aber boten prunkvolle Räume, das Stiegen-
haus und der prächtige Rittersaal den Hoch- und Deutsch- 
meistern bei Wahlen und Krönungen oder auf der 
Durchreise einen repräsentativen Aufenthalt. Die goti-
sche Kirche blieb erhalten, ihr wurde aber eine neue Fas-
sade vorgesetzt, um sie dem Kommendebau anzuglei-
chen.

In den Revolutionskriegen und durch die Säkularisa-
tion wurde das Haus dem Orden entfremdet. 1809 löste 
Napoleon sogar in den Rheinbundstaaten den Orden auf. 
Die Kommende Sachsenhausen erhielt Fürstprimas Karl 
Theodor von Dalberg. Der Sandhof kam an Simon Moritz 
von Bethmann. Der Wiener Kongreß überwies das Deutsch- 
ordenshaus dem österreichischen Kaiserhaus, das es 
1837 dem Deutschen Orden, der allein in Österreich wei-
terbestanden hatte und sogar reorganisiert worden war, 
zurückgab. Es diente allerdings weiterhin weltlichen 
Zwecken, so fanden dort  Handwerkerwohnungen, Trup-
penunterkünfte und Künstlerateliers Platz. 1881 wurde 
der Komplex an die katholische Kirchengemeinde ver-
kauft, die Kirche diente als Pfarrkirche des 1889 einge-
richteten Seelsorgebezirks Deutschorden, ab 1931 Pfarrei 
Deutschorden (heute Kirchort der Dompfarrei).

1958 schließt sich der Kreis. Die 1943/44 stark zerstör-
ten Gebäude gelangten wieder an den Deutschorden und 

wurden 1963–65 im Äußeren in annähernd den alten For-
men wieder aufgebaut. So bilden sie mit der gotischen 
Kirche, dem Amtshaus und Pfarrhaus ein besonderes 
Ensemble. Der Deutschorden, seit 1929 ein klerikal-geist-
licher Orden, richtete wieder eine Niederlassung ein mit 
einem Konvent, der Hauptverwaltung der Deutschen 
Brüderprovinz (seit 1998 in Weyarn) und wie in seiner 
Anfangszeit mit Schwestern und Familiaren (Laien und 
Weltpriestern) und dem Deutschherrenbund. Der Orden 
wurde seelsorgerisch und in starkem Maße sozial-karita-
tiv tätig. Der Großteil des Deutschordenshauses ist ver-
mietet und beherbergt das Kulturamt und das Dezernat 
Kultur und Wissenschaft sowie das Ikonenmuseum.

Hans-Otto Schembs

Früher und heute

Friedrich II. war ein großer Freund des Ordens. Sein Wandbild hängt 
im Kaisersaal im Römer. 
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A m Fahrtor, zwischen Main und Römerberg, steht 
das prächtige Haus Wertheim, ein 1383 erstmals 
erwähntes Fachwerkgebäude. 1972 bekam die-

ses filigrane Schmuckstück einen schlichten Nachbarn 
aus Sichtbeton – der Gegensatz hätte nicht größer sein 
können. Der fensterlose Erweiterungsbau des Histori-
schen Museums musste 2011 einem Neubau weichen. 
Beim Ausheben der Baugrube gab’s eine große Überra-
schung: Im schlammigen Untergrund legte ein Bagger 
im Juni 2012 einen etwa zwei Meter breiten und rund  
20 Meter langen, gepflasterten Weg frei. Dieser war 
durch eine mit Eichenbalken begrenzte Bruchstein- 
mauer geschützt.

Archäologen kamen zu dem Ergebnis, dass es sich 
bei dem Fund um eine Kaianlage des Saalhofs aus der 
Stauferzeit handelt. Andrea Hampel, Leiterin des Denk-
malamts Frankfurt: „Die Anlage entstand sicherlich zur 
selben Zeit wie die südliche Mauer des Saalhofs, das 
heißt im ausgehenden 12. Jahrhundert. (…) Hier konnte 
mit Flößen oder Booten mit geringem Tiefgang angelegt 
werden.“ Die Eichenbalken wurden bei der Altersbe-
stimmung auf die Zeit um 1303 und um 1314 datiert.

Weil bei der Stadterweiterung im 14. Jahrhundert 

auch die Stadtmauer um etwa 20 Meter zum Main hin 
verschoben wurde, lag der Stauferhafen nun nicht mehr 
am Fluss, wurde deshalb zugeschüttet und dadurch im 
Boden konserviert. Archäologin Hampel: „Ähnliche An-
lagen sind nicht bekannt.“ Weil der Fund von derart gro-
ßer Bedeutung für die Frankfurter Stadtgeschichte ist, 
wurde er komplett erhalten und in den Museumsneubau 
integriert. 

Als der Mainkai noch Frankfurts Hafen war
Ausgrabung von 2012 brachte 800 Jahre alte Anlage zum Vorschein

Matthäus Merian d.Ä., Die Steinerne Brücke zu Frankfurt, Kupferstich, 1646
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Früher und heute
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Blick auf Frankfurt von Carl Morgenstern, 1850
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Frankfurt und der Main: untrennbar verbunden

Die Geschichte Frankfurts ist seit dem frühen Mittelalter 
eng mit dem Main verbunden. Der Fluss war die Visiten-
karte der Stadt, prägte ihr Leben und trug wesentlich 
zum Reichtum ihrer Bürger bei. Die vielen Schiffe im Ha-
fen waren ein Zeichen des Wohlstands.

Den Wasserweg als damals schnellste und bequems-
te Möglichkeit des Reisens nutzte Kaiser Karl der Große 
im Jahr 794, um zu der von ihm nach Frankfurt einberu-
fenen Synode zu fahren. Er kam mit dem Schiff von 
Würzburg, wo der Herrscher 793 die Weihnachtsfeiertage 
verbracht hatte. 

Seit dem 12. Jahrhundert reisten Kurfürsten aus dem 
ganzen Reich mit prunkvollen Schiffen zur Wahl und 
Krönung von Königen und Kaisern nach Frankfurt. Der 
Chronist Otto von Freising berichtete darüber aus Anlass 
der Wahl von König Friedrich I. am 4. März 1152. Viele 
bedeutende Persönlichkeiten bevorzugten die Schiffs- 
reise. Laut Recherchen des Historikers Caspar Ehlers ist 
der Trierer Erzbischof Albero von Montreuil im Jahr 1149 
„mit 40 Wasserfahrzeugen, darunter Wohn- und Küchen- 
schiffe“, zum Hoftag von Konrad III. nach Frankfurt ge-
kommen. Solche Hoftage hatten bis zu 3.000 Teilnehmer 
– eine gewaltige logistische Herausforderung.

Die im 12. Jahrhundert erstmals erwähnte Frankfurter 
Messe gehörte auf ihrem Höhepunkt im 16. Jahrhundert 
zu den größten und bedeutendsten im ganzen Reich. Der 
florierende Hafen am Mainkai war Lagerort und Um-
schlagplatz für zahlreiche Waren. Besonders wichtig 
war der Weinmarkt an der Leonhardskirche. Weinfässer 
aus dem Elsass und dem Rheinland wurden hier von den 
Schiffen auf Fuhrwerke umgeladen und nach Mittel-
deutschland sowie ins norddeutsche Hansegebiet ge-
bracht. Zum Löschen der Fracht gab es am Mainkai seit 
1331 einen hölzernen Kran, wenige Jahre später einen 
zweiten. Das Zugseil wurde mit mächtigen Laufrädern in 
Bewegung gesetzt, in denen mehrere Kran-Knechte 
schwitzten.

Neben Lastschiffen aus Unterfranken – beladen mit 
Holz, Steinen, Getreide und Obst – schwammen lange 

Früher und heute

Wilhelmshöher Straße 279
60389 Frankfurt am Main
Telefon: 069 47871 - 0 
Telefax: 069 4771 64
www.budge-stiftung.de
info@budge-stiftung.de

SENIORENWOHNANLAGE 
UND PFLEGEZENTRUM
Seit einhundert Jahren betreut die Budge-Stiftung im Sinne des 
Stifterehepaares ältere, Unterstützung benötigende Menschen 
jüdischen und nichtjüdischen Glaubens.

Sie unterhält ein Pfl egezentrum mit 160 Pfl egeplätzen 
und 174 Wohnungen für Betreutes Wohnen sowie einen 
ambulanten Pfl egedienst. Außerdem kann bei vorüber-
gehender Pfl egebedürftigkeit die Kurzzeitpfl ege in Anspruch 
genommen werden.

Anzeige

Wir bieten:
+ Hausnotruf
+ Menüservice
+ Gesundheitsprogramme
+ Demenzberatung und -betreuung
+  HIWA! Beratungsstelle für ältere  

Migrantinnen und Migranten
+ �Erzählcafé�/�Seniorentreff�für�Menschen� 

mit geistiger Behinderung
+ �Soziale�Manufaktur:�Offene�Werkstatt, 

kreative Angebote
+ Projekt ALIVE in Schwanheim/Goldstein
+ EDV-Kurse für Generation 50+
+  Angebote für Senioren in den  

DRK-Ortsvereinen

DRK Bezirksverband
Frankfurt am Main e.V.

DRK Bezirksverband Frankfurt am Main e.V.
Seilerstraße 23 | 60313 Frankfurt | info@drkfrankfurt.de

Lange gut leben!
Tel.: 069 – 71 91 91 0

Anzeige

Und so sieht es nochmals fast 200 Jahre später, in der heutigen Zeit aus. 
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Früher und heute

wenn auf dem Brückenkreuz der goldene Hahn im Son-
nenschein glänzte, so war es mir immer eine erfreuliche 
Empfindung.“ 

Die mächtige Konkurrenz der boomenden Eisenbahn 
stürzte die Mainschifffahrt Mitte des 19. Jahrhunderts  
in eine schwere Krise, der Ausbau des Flusses zur Schiff-
fahrtsstraße war unausweichlich. 1863 begann die  
Kanalisierung des Mains, gleichzeitig wurde der West-
hafen gebaut (siehe Info unten). 

Das Haus Wertheim ist das einzige von etwa 1.000 
Fachwerkhäusern in der Frankfurter Altstadt, das den ver-
heerenden Feuersturm am 22. März 1944 überstanden hat. 
Dieser Prunkbau und die 2012 entdeckte Kaianlage im His-
torischen Museum haben eine gemeinsame Vergangen-
heit: Die Südwand des Hauses Wertheim ist die Fortset-
zung der Stadtmauer am Stauferhafen.       Jürgen Walburg 

Die Mainhäfen heute

Die Kanalisierung des Mains in den Jahren 1883 bis 
1886 stellte sicher, dass auch große Rheinschiffe nach 

Frankfurt fahren konnten und der Güterverkehr auf dem 
Fluss wieder konkurrenzfähig wurde. Von der Mündung 
in den Rhein bis nach Frankfurt wurden fünf Staustufen 
gebaut, die dem Main eine Fahrwassertiefe von mindes-
tens 2,20 Meter brachten. Im selben Zeitraum wurde der 
Westhafen im Gutleutviertel gebaut. Der Mainkai, für vie-
le Jahrhunderte Frankfurts Hafen, hatte ausgedient. 

Mit einem großen Fest wurde am 16. Oktober 1886 der 
Westhafen eröffnet. Bereits 1859 war ein bis dahin als 
Winterhafen genutzter Nebenarm des Mains, der Kleine 
Main, zugeschüttet und somit eine Verbindung zur  
vorgelagerten Insel Mainlust geschaffen worden – eine 
Voraussetzung für den Bau des Hafens. Bei seiner Ein-
weihung wurde bereits mit den Planungen für den Ost-
hafen im Ostend begonnen. Zu dessen Eröffnung kam 
am 23. Mai 1912 sogar Kaiser Wilhelm II. nach Frankfurt.

Nach dem Zweiten Weltkrieg prägten riesige Kohle-

halden das Gelände der beiden Frankfurter Häfen – viele 
Menschen heizten damals mit Kohle. Im Laufe der Jahre 
nahm der Transport von Massengütern per Schiff aber 
immer mehr ab. Die Stadtverordnetenversammlung be-
schloss daher 1993, den Westhafen in ein modernes 
Stadtviertel mit Wohnungen, Büros, Geschäften und 
Gastronomie umzuwandeln. Markantestes Bauwerk ist 
der kreisrunde, 112 Meter hohe Westhafen Tower. Der  
Büroturm wurde im Volksmund „Geripptes“ getauft, 
weil er wie ein überdimensionales Ebbelweiglas aus-
sieht. Aus dem früheren, durch eine Mole vom Main ge-
trennten Hafenbecken wurde ein schmucker Yachthafen. 

Auch im Osthafen hat sich vieles verändert. Der 
Strukturwandel ist nicht zu übersehen, der Gütertrans-
port mit Containern dominiert immer mehr. Für ihn 
braucht man weniger Menschen und weniger Platz als 
früher. 1986 wurde eine wegweisende Baumaßnahme 
abgeschlossen: Im Unterhafen ging das neue Container-
terminal in Betrieb. 			         	           wal

Fo
to

s 
(2

): 
O

es
er

Der Westhafen Tower mit Spitznamen „Geripptes“, markiert den
Westhafen. Dieser ist inzwischen ein modernes Stadtviertel mit 
Wohnungen, Büros, Geschäften und Gastronomie. 

Der Osthafen ist heute Frankfurts wichtigster Hafen. 2013 hat das 
Stadtparlament die langfristigen Pläne der Stadt für das Areal im 
Ostend bis über das Jahr 2050 hinaus beschlossen.

Flöße den Main herab. Sie bestanden aus zusammenge-
bundenem Bauholz und transportierten als „Beiladung“ 
Dielen aus Sägewerken am Oberlauf des Mains. Auf dem 
Dielenmarkt im Frankfurter Hafen wurden sie zu hohen 
Stapeln aufgetürmt. 

 Auch Goethe fuhr auf dem Marktschiff mit

Bereits seit 1105 verkehrten Marktschiffe zwischen 
Frankfurt und Mainz. Zu Goethes Zeiten waren es täglich 
zwei, die sich in Höchst trafen. Der Dichter erzählt in 
„Dichtung und Wahrheit“, wie er und andere junge Leute 
mit dem Marktschiff nach Höchst fuhren, „die seltsamen 
Passagiere beobachteten und uns bald mit diesem bald 
mit jenem scherzhaft und neckend einließen“. Goethe 
liebte Spaziergänge über die Alte Brücke: „Der schöne 
Fluss auf- und abwärts zog meine Blicke nach sich. Und 
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Neu im Sammlermuseum: 

Ein Gemälde 
des Afrikaforschers 
Eduard Rüppell 

Eduard Rüppell, Sohn eines 
wohlhabenden Bankiers, stu-
dierte in Frankreich, der 

Schweiz, England und Italien. Durch 
die Bekanntschaft mit dem Schwei-
zer Orientalisten Ludwig Burckhardt 
wuchs in ihm schon früh der Wunsch, 
Forschungsreisender zu werden. Nach 
einer Ägyptenreise 1817 unternahm 
er auf eigene Kosten drei weitere Ori-
entreisen. Rüppell sind wesentliche 
Entdeckungen in Nubien, Abessini-
en, auf der Sinai-Halbinsel und im 
Gebiet des Roten Meeres zu verdanken.

Rüppell sammelte nie für sich, son- 
dern für Frankfurt. Neu im Sammler-
museum hängt nun seit Oktober 2020 
das Bild des Afrikaforschers. Das Ge-

mälde des Malers Adam Grünbaum, 
das in der Sammlerausstellung zu 
sehen ist, zeigt, was sich ein aus Has-
lau bei Eger gebürtiger und in Frank-
furt lebender Maler unter dem Leben 
in den Nilländern vorstellte. Zwei 
Herren in gepflegter deutscher Reise-
kleidung befinden sich im Schatten 
eines Baumes. Der stehende Mann 
(Michael Hey) trägt ein doppelläufi-
ges Gewehr als Zeichen seiner Macht 
über Tier und Mensch. Der sitzende 
Mann (Eduard Rüppell) zeigt auf eine 
ausgerollte Karte, die ein Symbol für 
Reise und Entdeckungen darstellt. 
Vor ihnen liegt die erlegte Beute, 
zwei größere Vögel. Das Geschehen 
ist in einer Ruinenlandschaft ange-
siedelt. Neben der linken Hand von 
Hey befindet sich ein Tempelfrag-
ment aus Marmor. Im Hintergrund 
sind Pyramiden angedeutet. Ob sie 
in Gizeh, dem Jebel Barkal, Nuri oder 
Meroe stehen, weiß man nicht. Ohne-
hin war keiner dieser Plätze dem Ma-
ler bekannt. Vielmehr staffierte er 
das Bild mit zeitgenössischer Rui-
nenromantik aus, die er aus Kas-
sel-Wilhelmshöhe oder Hanau-Wil-

Das Historische Museum veranstaltet 
für die Leserinnen und Leser der 
Senioren Zeitschrift eine kostenfreie 
Führung inklusive kostenfreiem Eintritt 
im Sammlermuseum am 25. Februar 
um 10.30 Uhr. 
Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, 
wird um Anmeldung unter Telefon 
069/212-351 54 gebeten.

Sehen und erleben
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Bildnis des 
Eduard Rüppell 

helmsbad kannte. Die Wirklichkeit 
sah anders aus. Doch man muss die 
Handlungen Rüppells im Kontext 
seiner Zeit betrachten. 

Frankfurter Forschungsreisender 
von Weltrang

Eduard Rüppell (1794–1884) war der 
einzige Frankfurter Forschungsrei-
sende von Weltrang. Im Sudan, am 
Roten Meer und in Äthiopien er-
forschte er zwischen 1817 und 1850 
Kultur, Tierwelt, Geologie und Topo-
grafie. Die Reisen geschahen auf ei-
gene Kosten und er gedachte „die 
naturhistorischen Ergebnisse dieser 
Reise dem Museum der Senckenber-
gischen Naturforschenden Gesell-
schaft geschenkweise zu überlas-
sen“ (Selbstbiografie, S. 233). Er sam-
melte Pflanzen, Tiere und Mineralien 
willkürlich in Ostafrika und schickte 
sie in Kisten nach Frankfurt. Mehr 
über Eduard Rüppell gibt es im 
Sammlermuseum des Historischen 
Museums zu erfahren.

Frank Berger, 
Historisches Museum Frankfurt 
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Eduard Rüppell (li.) 
und Michael Hey,

Ölgemälde von 
Adam Grünbaum
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„Ich sehe was, was Du nicht siehst“

Rassismus? – doch nicht bei mir!“ wird manch ei-
ner sagen, wenn vom Alltagsrassismus in 
Deutschland die Rede ist. Zwar ist nicht zu be-

streiten, dass es die Bewertung von Menschen nach ver-
meintlich biologischen oder kulturellen Zuschreibungen 
gibt. Doch kaum jemand hält sich für einen Rassisten. 
Und noch viel weniger Menschen – nämlich die Mehr-
heitsgesellschaft – hat jemals Rassismus selbst erfah-
ren. Rassismus ist ein Erbe der kolonialen Vergangen-
heit, das sich bis heute in der Sprache fortschreibt und 
die Handlungen von Menschen beeinflusst. 

Das Historische Museum Frankfurt will mit seiner 
Ausstellung „Ich sehe was, was Du nicht siehst“. die 
Sichtweise der von Rassismus betroffenen Menschen 
deutlich machen. Denn diese selbst, ihr Erleben der Dis-
kriminierung und der unterschiedlichen Ausprägungen 
– von subtil wirkenden Wörtern und Gesten bis hin zu 
gewalttätigen Übergriffen – kommen in öffentlichen Dis-
kussionen meist nicht vor. 

Damit es nicht dabei bleibt, Rassismus sichtbar zu 
machen, zeigt die Ausstellung im Stadtlabor auch den 

Historisches Museum Frankfurt fragt nach Alltagsrassismus und kolonialem Erbe

Widerstand und den Kampf der Betroffenen. Und so heißt 
der Untertitel „Rassismus, Widerstand und Empower-
ment“.

Vier Ausstellungsbereiche zeigen verschiedene Facetten: 

1.	 Rassismus existiert strukturell, institutionell und im 
Zwischenmenschlichen. 
2.	 Kolonialismus wirkt in die postkoloniale Gegenwart. Der 
deutsche Kolonialismus muss aufgearbeitet werden. Ver-
brechen müssen sichtbar und die Geschichtserzählung um 
die Perspektive der Betroffenen erweitert werden.
3.	Postkoloniale Grenzregime und Flucht: Das Stadtlabor 
präsentiert unterschiedliche Perspektiven auf Flucht und 
Zuwanderungsgeschichten. Stichworte dazu sind Identität 
und Zugehörigkeit, Aufnahme und Abschiebung, Integra-
tion und Ausschluss.
4.	Empowerment und Widerstand: Sich selbst zum Wi-
derstand zu ermächtigen bedeutet für die von Rassismus 
Betroffenen einen Zugewinn an Selbstbestimmung. Da-
mit werden sie auch dem Wunsch gerecht, ihre spezifi-
schen Lebensrealitäten sichtbar und hörbar zu machen.

Zu allen vier Ausstellungsbereichen finden die Besu-
cher eine Kontextebene vor: Begriffsklärung und Zitate 
stehen neben Museumsobjekten. Diese stammen zum 
Beispiel aus dem Besitz des Museums und repräsentieren 
die deutsche Kolonialgeschichte auch in Bezug auf die 
Stadtgeschichte Frankfurts. Die Objekte werden inner-
halb der Ausstellung mit aktuellen, kritischen und 
offenen Fragen konfrontiert. Zentral ist dabei: Welche 
Fragen sollten an die Objekte gestellt werden, die koloni-
ale Abhängigkeiten und rassistische Weltbilder wider-

Kultur

Chris Bucks Fotoserie „Let‘s talk about Race“ macht Stereotype 
sichtbar.
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Das Historische Museum veranstaltet für die Leserinnen und 
Leser der Senioren Zeitschrift am 11. Februar um 10.30 Uhr 
eine kostenfreie Führung inklusive kostenfreiem Eintritt in der 
Ausstellung „Ich sehe was, was Du nicht siehst“. 

Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, wird um Anmeldung unter 
Telefon 069/212-351 54 gebeten.

spiegeln? Wie hält das Museum die postkoloniale Gegen-
wart fest? Welche Verantwortung hat das Museum? 

Besucherinnen sind aufgefordert, ihre eigenen Ge-
danken und Forderungen zum Thema zu äußern und mit 
anderen zu teilen, wo sie in Frankfurt „Kraftorte“ finden, 
wo sie aktiv gegen Rassismus vorgehen und wer für sie 
stärkendes Vorbild ist. 

Schließlich bringen auch Künstlerinnen und Künstler 
ihre Positionen zum Thema ein und zeigen oft zugespitzte 
und eigenwillige Werke. Ein Podcast, mehrere Filmprojekte 
und begehbare Installationen laden dazu ein, sich mit Ko-
lonialgeschichte, rassistisch infizierter Sprache, Wider-
stand und Kultur der betroffenen Menschen – Black, Indi-
genous and People of Color – auseinanderzusetzen. 

Die Ausstellung wurde 
in Kooperation mit der 
Bildungsstätte Anne Frank 
und dem Amt für multi-
kulturelle Angelegenhei-
ten konzipiert und ver-
wirklicht. Ein umfangrei-
ches Begleitprogramm 
sowie weitere Informatio-
nen sind auf der Webseite 
des Museums: www.his-
torisches-museum-frank-
furt.de zu finden. Aus-
kunft erteilt auch der Be-
sucherservice unter Tele-
fon 069/212-351 54.

         Lieselotte Wendl

Sehen und erleben

Anzeige

ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
Veranstaltungen im Frühjahr 2021
• Di 23.02.2021, 17:30–19 Uhr, online
 NEU: Online-Seminar „Lebensüberdruss oder Depression – 

Woran erkenne ich eine Depression und was kann ich 
dagegen tun?“ Dr. Katrin Jekel, Dipl-Psych., Abt. Geronto-
psychiatrie, Klinik für Psychiatrie, Psychotherapie und 
Psychosomatik, AGAPLESION FRANKFURTER KLINIKEN
Anmeldung: www.markusdiakonie/online-seminare/

• Mi 10.03.2021, 17:30–19 Uhr, Oberin Martha Keller Haus
 Vortrag „Basale Stimulation – Das Leben erspüren! 

Praktische Anregungen zur basalen Stimulation.“
Heike Schmidt, Senioren-Assistentin

• Di 30.03.2021, 17:30–19 Uhr, Haus Saalburg
 Vortrag „Achtsamkeit für pflegende Angehörige – 

wie ich im Pflegealltag mehr Lebensqualität gewinne!“ 
 Petra Johann, pflegeBegleiter-Initiative für pflegende 

Angehörige und Freunde in Frankfurt

Veranstaltungsorte
AGAPLESION HAUS SAALBURG, Saalburgallee 9
AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS, Dielmannstr. 26

Anmeldung erforderlich unter T (069) 609 06 - 822 oder 
akademie@markusdiakonie.de. Sofern nicht anders vermerkt, 
wird um einen freiwilligen Kostenbeitrag gebeten.

Weitere Termine und Angebote: www.markusdiakonie.de

Im Stadtlabor

Anzeige

Burkardus
Wohnpark
Bad Kissingen

Kapellenstraße 24
97688 Bad Kissingen
Telefon  0971  72 370   
www.burkardus-wohnpark.de

Kapellenstraße 24

angenehm anders

... und bei Bedarf pfl egerisch umsorgt... und bei Bedarf pfl egerisch umsorgt

Servicewohnen  für Senioren

BW_Anzeigen_2018_90x120.indd   2 14.12.17   10:00
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E in Stück Transatlantikkabel 
ist auf den ersten Blick nichts 
Auffälliges. Sogar eher lang-

weilig. Doch nicht die Geschichte, 
die dahintersteckt. „Das ist ein Kri-
mi“, sagt Nina Voborsky aus dem Be-
reich „Bildung und Vermittlung“ des 
Museums für Kommunikation. Ein 
Krimi, der genug Stoff für einen aus-
giebigen „Kaffeeklatsch“ bietet. Das 
ist zugleich der Titel einer neuen Rei-
he, mit der das Museum für Kommu-
nikation am Schaumainkai 53 vor 
allem Ältere ansprechen möchte und 
die ab Januar am jeweils zweiten 
Freitag im Monat von 15 bis 16.30 Uhr 
auf dem Programm steht. „Wir bieten 
sehr viel für Familien, Kitas, Schul-
klassen, sodass wir die Idee hatten, 

 „Kaffeeklatsch“ im Museum 
für Kommunikation

Was steckt hinter der Geschichte des Transatlantikkabels? Bei Kaffee und Kuchen gibt es die Antwort.

Kultur

wieder etwas für die ältere Zielgrup-
pe zu konzipieren“, erläutert Muse-
umspädagogin Voborsky, die mit ih-
rem Kollegen Fabian Lenczewski das 
neue Angebot entwickelt hat. Die 
Reihe „Kaffeeklatsch“ soll die Mög-
lichkeit bieten, „anhand von zwei bis 
vier ausgewählten Exponaten tiefer 
in ein bestimmtes Thema einzustei-
gen“, erklärt Nina Voborsky. 

Durch die intensive Auseinander-
setzung mit einzelnen Exponaten 
und deren Geschichte sollen neue 
rote Fäden zwischen den Ausstel-
lungsstücken entstehen. „Unser An-
satz im Haus ist, sowohl in der Dau-
erausstellung ‚Medien Geschichte(n) 
neu erzählt‘ wie auch in unseren 
Sonderausstellungen ‚Back to future. 

Technikvisionen zwischen Fiktion 
und Realität‘ und ‚Briefe ohne Unter-
schrift‘ Vergangenheit mit Gegen-
wart und Zukunft zu verbinden und 
der Frage nachzugehen: ‚Wie hat die-
ses Medium oder diese Art der Kom-

Herzlich Willkommen
im Hotel Jägerhof

Das ideale Hotel für einen erholsamen Urlaub

Das Hotel bietet günstige Pauschal- und Individual-
reisen mit allem Komfort für Senioren an.

· Fahrservice mit Abholung von Zuhause
· Direkte Lage zum Kurpark mit vielfältigem

kulturellem Angebot
· Ausflüge in die Hochrhön und in umliegende Städte
· Inklusive hauseigenem Hallenbad und Sauna
· Große, idyllische Gartenanlage mit Außencafé
· Tanzcafé im Jugendstil mit verschiedenen

Veranstaltungen
· 8 Ü/VP mit vielen Zusatzleistungen  

schon    ab 629,00    Euro pro Person      ,√ç       

Fordern Sie das Reiseangebot mit Hotelprospekt kostenlos an: Tel. 09741 – 910 70
Familie Deckert freut sich auf  Ihren Besuch!

Hotel Jägerhof
Christian Deckert
Wernarzer Str. 7a – 97769 Bad Brückenau
Telefon 09741 910 70
www.hotel-jaegerhof.de
info@hotel-jaegerhof.de
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munikation unser gesellschaftliches 
Miteinander verändert?‘ “, erklärt 
Nina Voborsky. Das Stück Transat-
lantikkabel hat jedenfalls unsere 
Welt und unsere Form der Kommuni-
kation nachhaltig beeinflusst. Es ist 
ein Teil des Unterseekabels durch 
den Atlantik, das die Grundlage da-
für bildet, dass die Welt heute so gut 
miteinander vernetzt ist. Der Mann 
hinter dieser Geschichte war ein ver-
mögender Kaufmann aus New York 
City: Cyrus West Field, dem es mit 
weiteren Geschäftspartnern in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gelang, das erste transatlantische Te-
legrafenkabel zu verlegen. „Dreimal 
scheiterte er, bis es funktionierte“, 
erzählt die Museumspädagogin.

Mehr erfahren die Teilnehmer des 
„Kaffeeklatschs“. Zu Beginn der bis-
lang sieben geplanten Treffen steht 
zunächst eine 45-minütige Führung 
zu den zum Schwerpunktthema aus-
gewählten Exponaten an. Danach 

Bis zu neun Interessierte können an 
einem Termin teilnehmen. Der „Kaffee-
klatsch“ ist an jedem zweiten Freitag im 
Monat jeweils von 15 bis 16.30 Uhr. 
Zum üblichen Eintritt kommen noch 
vier Euro Führungsgebühr und fünf Euro 
für das Café-Kuchen-Spezial hinzu. 
Anmeldung und weitere Informationen 
unter Telefon 069/6 06 03 21 oder 
buchungen-mkf@mspt.de. Zudem 
können Gruppen (Teilnehmerzahl 
begrenzt) das Angebot nach dem 
jeweiligen Termin auf Anfrage buchen. 
Das Gruppenarrangement kostet 100 Euro 
inklusive Eintritt und Führungsgebühr 
zuzüglich fünf Euro pro Person für das 
Café-Kuchen-Spezial.

Die Termine und Themen für 2021:

Freitag, 15. Januar: 
Die Vernetzung der Welt: Die Geschichte 
der Verlegung des Transatlantikkabels 
und ihre Auswirkungen auf die globalen 
Kommunikationsnetzwerke.

Freitag, 12. Februar: 
Briefe als Erinnerungskultur auf ein 
geteiltes Deutschland.

Freitag, 12. März: 
Ein alter Menschheitstraum: 
Lernen auf Knopfdruck.

Freitag, 9. April: 
Der Mythos Titanic: Von Telegrammen 
und Funktechnik.

Freitag, 14. Mai: 
Suche nach einer neuen Welt: Von 
Utopien und Gesellschaftsideen.

Freitag, 11. Juni: 
Wer steht heute in den Geschichtsbüchern? 
Zur Geschichte der Erfindungen und 
Patente rund um das erste Telefon und 
die Telegrafie.

Freitag, 9. Juli: 
Katastrophen und ihre Berichterstattung 
im Spiegel der Geschichte. 	      the

setzen sich die Teilnehmer im Muse-
umscafé zusammen, reflektieren 
und diskutieren mit dem Muse-
umspädagogen, der die Runde an 
diesem Tag begleitet.       Sonja Thelen
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Für Sie gelesen
fen mit Kuhaugen, „sensibel“ galt als Schwindsucht. Als 
Spross von Haxen-Reichert beklagt er wie alle den mafi-
ösen Schlachtersumpf, findet aber, jeder sollte eine 
Schlachtung erleben, um verdrängten Wahrheiten zu be-
gegnen. Der Mensch als Tier an der Nahrungsketten-Spit-
ze: „Das Töten gehört zu unserer Natur.“ Nutztiere seien 
da, damit wir sie essen, was fast alle von uns (95 Pro-
zent) tun. Der Nutzen für die Tiere: dass wir sie gut be-
handeln.

Klaus Reichert: Fleisch ist mir nicht Wurst. Über die Wert-
schätzung unseres Essens und die Liebe meines Vaters zu 
seinem Beruf. HarperCollins,  2020, br., 191 S., 16 Euro
 

Fit im Hirn
Erschienen im Imprint eines Medizin-
verlags, bereitet „Wie Sie Ihr Gehirn 
ein Leben lang fit halten“ die Erkennt-
nisse des japanischen Hirnforschers 
und Bildgebungsexperten Yasuyuki 
Taki an seinem gerontologischen Ins-
titut in Japan auf. Dass Hirnalterung 
nicht gleich Demenz sei, der Hip-
pocampus noch im Alter wachse und 

Alter ein gesundes Gehirn nicht ausschließe, liest man 
gern. 

Yasuyuki Taki: Wie Sie Ihr Gehirn ein Leben lang fit halten. 
Die sensationellen Erkenntnisse eines japanischen Hirnfor-
schers. Aus dem Japan. von Birgit Quitterer. Trias, 2020, 
Tb., 122 S., 16,99 Euro

Überwältigend
Ein wenig in die Breite schreibt Geert 
Mak in „Große Erwartungen“. Es be-
fragt den Traum, den er 1999 in „In 
Europa“ träumte. Damals herrschte 
Europa-Euphorie, die seither durch 
eine Schockwelle nach der andern 
musste: „9/11“ und die Kosten, der Tri-
umph der Neoliberalen über den sozi-
alen Nachkriegskonsens, dysfunktio-

nale EU-Erweiterung, fehlerhafter Euro, die Bankenkrise 
und „überwältigende Amoralität“ ihrer Verursacher, 
Griechenlandkrise, Putins Wühlarbeit, Klimawandel, 
Flüchtlingskrise, Populisten, Brexit, das Problemkind 
Trump und Corona als Folge. Alles wahr, nur hüpft Mak 
wie ein Bienchen von Blüte zu Blüte, statt tief zu schürfen 
und zu deuten. Lesbar, immerhin.

Geert Mak: Große Erwartungen. Auf den Spuren des eu-
ropäischen Traums (1999–2019). Aus dem Niederländ. von 
Andreas Ecke. Siedler, 2020, geb., 640 S., 38 Euro	

   Marcus Hladek

Schampus in den Hals
Marina Lewyckas Roman „Lubetkins 
Erbe“ ist die humorige Verpackung 
eines ernsten Themas: sozialer Woh-
nungsbau. Als dem begabten, ar-
beitslosen Schauspieler Berthold Si-
debottom die Mutter Lily wegstirbt, 
mit der er die Wohnung teilte, gilt es 
letztere zu verteidigen. Also gibt Ber-
tie vor dem Amt die ältliche Inna als 

Lily aus. Zwar bekam Lily ihr Penthouse auf ewig zuge-
schanzt von Berthold Lubetkin, dem „Architekten des 
Volkes“ (Englands Ernst May), nur findet sich kein Do-
kument dazu. Die Wohnungsgesellschaft piesackt Mie-
ter und opfert Kirschgärten für lukrative Neubauten. 
Lewycka malt uns schrill-groteske Figuren: Inna als 
wandelndes Ukraine-Klischee, den beinlosen Len oder 
die idealistische Schwarze Violet. Lebensprall und 
boulevardesk zu lesen. 

Marina Lewycka: Lubetkins Erbe oder Von einem, der nicht 
auszog. Roman. Deutsch von Sophie Zeitz. Dtv premium, 
2017, br., 446 S., 16,90 Euro

Computer im Petticoat
Als es moderne Computer noch nicht 
gab, nannte man professionell rech-
nende Menschen in Amerika „compu-
ters“. Die Nasa beschäftigte seit den 
1930ern so auch an die 1.000 schwar-
ze Frauen. Margot Lee Shetterley 
zeichnet deren Geschichte chronolo-
gisch nach und ehrt Dorothy Vaug-
han, Mary Jackson, Katherine John-

son und Christine Darden durch zeitgeschichtlich einge-
bettete Porträts. Ein Kapitel doppelter Emanzipation.

Margot Lee Shetterly: Im Kernschatten des Mondes. Die un-
bekannten Heldinnen der NASA. Aus dem amerik. Englisch 
von Michael Windgassen und Sandra Ritters. HarperCollins, 
2020, Tb., 416 S., 11 Euro

Schlachten und essen
Armer Eber Engelbert. „Fleisch ist 
mir nicht Wurst“ ist ein gutes Buch 
und Autor Klaus Reichert aus Höchst 
bestimmt ein toller Typ. Aber muss er 
dem Eber E. von Seite 1 bis 191 die Bol-
zenpistole vorhalten – und uns von 
Kapitel zu Kapitel im Cliffhanger las-
sen? Romanhaft verwebt Reichert 
Sachbuch, Essay oder Apologie und 
Familiengeschichte: Die Söhne war-
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In Kurzzeitpflege ohne 
WLAN-Kontakt nach außen?

Das muss nicht sein! Wenn 
eine Einrichtung (noch) kein 
WLAN zum Internet hat − 

also eine kabellose (wireless) Netz-
werkverbindung (Lan: Local Area 
Network) −, müssen Pflegebedürftige 
nicht ohne Kommunikation nach  
außen auskommen. Der Kontakt mit 
Familie und Freunden lässt sich 
über Anrufe und Videotelefonie oder 
über E-Mail, SMS und Messenger 
wie Whatsapp halten. Über einen 
Hotspot, der in modernen Handys 
integriert ist, kann man komfortabel 
mit dem Laptop oder Tablet im Inter-
net surfen. Oder man besorgt sich 
vorab einen Surfstick für mobile 
Endgeräte.

Frei kommunizieren über Hotspot

Wer einen Handyvertrag mit einem 
guten Datenvolumen (etwa 2 Giga- 
byte) hat, kann sein Laptop und Tab-
let über den Hotspot seines Smart-
phones ans Internet anschließen. 
Dazu geht man im Menü des Smart-
phones auf „Einstellungen“, tippt 
auf „Netzwerk & Internet“ oder „Ver-
bindungen“, wählt dann „Tethering 
& mobiler Hotspot“ und schaltet dort 

den Mobilen Hotspot ein. Dann geht 
man im Laptop oder Tablet unten in 
der Leiste auf das WLAN-Symbol 
und verbindet sich durch einen Klick 
auf das erste angezeigte WLAN mit 
dem Internet. Wichtig: Nach Ge-
brauch den Mobilen Hotspot auf bei-
den Geräten trennen, weil sonst der 
Akkuverbrauch zu hoch ist und die 
Datenflatrate des Handytarifs belas-
tet wird. Die Kosten für die Kommu-
nikation sind durch den normalen 
Handyvertrag gedeckt.

Alternative: Surfstick

Wer lieber über das Festnetz des Hei-
mes telefonieren will, aber auf Lap-
top oder Tablet surfen oder videotele-
fonieren will, kauft sich vor Bezug 
des Pflegezimmers einen Surfstick. 
Dieses Internet für unterwegs stellt 
die Mobilfunkverbindung wie das 
Handy über eine in der Nähe stehen-
de Mobilfunkantenne her. Der Kunde 
muss sich zwischen den Netzen von 
T-Mobile (D1-Netz) oder Vodafone 
(D2) und E-Plus (o2) entscheiden. Sie 
sind im Shop des eigenen Handy-An-
bieters, in Elektronikshops wie Sa-
turn, aber auch in Supermärkten und 

Drogerien zu haben. Das günstige 
Angebot von Aldi arbeitet beispiels-
weise mit E-Plus, in dem es leider 
häufiger Funklöcher gibt. Das Zau-
berwort LTE sorgt dafür, dass die 
Verbindung auch schnell und gut ist.

Die nächste Entscheidung betrifft 
Prepaid, also im Voraus bezahlt, 
oder für einen bestimmten Zeitraum. 
Bei Prepaid telefoniert und surft man 
die vorher durch Erwerb einer 
SIM-Karte gekaufte Guthaben-Pau-
schale einfach ab. Alternativ kauft 
man einmalig eine Tagesflatrate oder 
ein Surfpaket für eine Woche oder ei-
nen Monat. Die SIM-Karte für eine 
Monatsflat ist schon für weniger als 
4,50 Euro zu haben. Sie wird wie bei 
der Prepaid-SIM-Karte in den Stick 
gesteckt. Dann nur noch den Stick in 
den USB-Anschluss des Geräts ste-
cken, und man kann telefonieren 
und surfen. Bei solchen Flatrates ist 
zu beachten: Sobald der Stick akti-
viert ist, gilt er von dem Zeitpunkt ab 
für den gebuchten Zeitraum. Und: 
Langfristige Bewohner eines Heims 
ohne WLAN fahren in der Regel bes-
ser mit Jahresverträgen. 	     wil

Verbraucher & Recht

Auch wenn es im 
Seniorenheim oder 
der Kurzzeitpflege 
keinen WLAN-Aschluss 
gibt, besteht die 
Möglichkeit, online 
zu gehen. 

Die Website Finanztip zeigt unter 
https://www.finanztip.de/handytarife/
datentarife/ günstige Tarife.

Zeit zum 
Abschiednehmen
In unserem Bestattungshaus können
Sie sich nach Ihren Vorstellungen 
von Ihren Verstorbenen verabschie-
den. Wir lassen Ihnen Zeit und 
begleiten Sie. Ihre Trauerfeier kann in
unserem Haus stattfinden. 
Wir ermöglichen Hausaufbahrungen
und erledigen alle Formalitäten.

Sabine Kistner und Nikolette Scheidler 
Hardenbergstraße 11, 60327 Frankfurt 
Bestattungen@kistner-scheidler.de 
www.kistner-scheidler.de

Telefon: 069-153 40 200
Tag und Nacht

1/ 8 Seite
Hochformat 59 mm breit x 97 mm hoch

K i s t n e r  +  S c h e i d l e r
B e s t a t t u n g e n

Anzeige
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Arthrose, Diabetes, Demenz 
oder Krebs: Chronische Er-
krankungen dieser Art ma-

chen den Betroffenen das Leben 
schwer und gehen mit Schmerzen, 
Einschränkungen und körperlichen 
oder seelischen Belastungen einher. 
Daneben kosten sie das Gesundheits-
system viel Geld. Doch wie verteilen 
sich solche langandauernden Krank-
heiten in der Bevölkerung? Und wie 
lässt sich den Patienten besser hel-
fen? Solchen Fragen ging eine Studie 
des Instituts für Allgemeinmedizin 
der Goethe-Universität Frankfurt 
nach, die von der Robert Bosch Stif-
tung gefördert wurde.

Nicht überraschend steigt die Zahl 
der Betroffenen mit dem Alter: Bei 
den ab 65-Jährigen ist erheblich mehr 
als jeder Zweite chronisch krank. Im 
Alter mindert zudem Multimorbidi-
tät, also das gleichzeitige Auftreten 
mehrerer chronischer Erkrankungen, 
häufiger die Lebensqualität. Die Le-
benserwartung verringern zu je etwa 
20 Prozent Herz-Kreislauf- und Krebs- 
erkrankungen, zu je 30 Prozent Mus-

kel-Skelett-Erkrankungen sowie psy-
chische Störungen und Krankheiten 
des Nervensystems. Die erstmals um-
fassend zusammengetragenen Zah-
len, die vertiefenden Einzelfallschil-
derungen und die formulierten Ein-
sichten verdeutlichen, dass die Ver-
sorgung chronisch kranker Patienten 
vorausschauender und bedarfsge-

rechter gestaltet werden muss. So hat 
sich etwa gezeigt, dass Depressive 
Unterstützung bei der Suche nach ei-
ner Therapie brauchen, weil sie in ih-
rem Zustand zu solchen Aktivitäten 
gar nicht in der Lage sind. Der Report 
ist laienverständlich geschrieben 
und kostenfrei als PDF im Internet 
herunterzuladen.                                     wil

Chronische Krankheiten in Deutschland

Gesundes Leben

Eine Studie der Goethe Universität 
gibt eine Übersicht

Die Pflege wird im Laufe der 
Zeit immer teurer, sich einen 
Pflegeplatz auszusuchen wird 

schwieriger, und auf der andern Sei-
te fehlt das qualifizierte Personal. 
Dass und wie diese prekäre Situation 
zu ändern ist, hat Prof. Dr. Heinz  
Rothgang von der Universität Bremen 
im Auftrag der Initiative Pro-Pflege-
reform schon 2019 dargelegt. Er 
schlug in einem Fünf-Stufen-Plan 
vor allem vor, die Trennung zwi-
schen ambulanter und stationärer 
Versorgung aufzuweichen und die 
Pflegeversicherung in Richtung einer 
Lebensstandardsicherung auszu-
bauen. Und wie sehen die Praktiker 
vor Ort die Situation?

Das ermittelte das 3. Altenpflegeba-
rometer, eine repräsentative On-
line-Befragung des Verlagshauses 
Vincentz Network in Hannover und 
der Evangelischen Heimstiftung in 
Stuttgart von Anfang 2020. Die Füh-
rungskräfte in der Pflege bekräftig-
ten die Kritik. 96 Prozent der Befrag-
ten sahen den Fachkräftemangel 
schon in den zwei Jahren vor der Co-
rona-Pandemie deutlich verschärft. 
Bei 85 Prozent aller Einrichtungen 
dauerte es meist länger als drei Mo-
nate, bis eine Pflegefachkraftstelle 
besetzt werden konnte. Das liegt 
nach Auffassung von 59 Prozent vor 
allem am niedrigen Gehalt der Pfle-
gekräfte. Damit sich daran etwas än-

3. Altenpflegebarometer: Die Lage verschärft sich
dern kann, wünschten sich 64 Pro-
zent der Führungskräfte einen flä-
chendeckenden Tarifvertrag.

„Die Ergebnisse des Altenpflege-
barometers zeigen die Welt vor Coro-
na. Sie werden aber durch die Krise 
bestätigt, denn gerade 2020 wurde 
deutlich, dass einmalige Finanz-
spritzen und Prämien keine langfris-
tige Lösung sind“, kommentiert 
Bernhard Schneider, Hauptgeschäfts- 
führer der Evangelischen Heimstif-
tung die Studie. „Die Politik muss die 
Finanz- und Strukturreform der Pfle-
geversicherung jetzt starten.“ Und 
die Eigenanteile in der Pflege müss-
ten endlich nachhaltig begrenzt und 
finanziert werden.		      wil

Aus gesellschaftlicher Sicht ist von Interesse, wie häufig bestimmte chronische 
Krankheiten auftreten. Immerhin steigt damit das Risiko für Arbeitsunfähigkeit 
oder vorzeitigen Rentenbezug. Beides hat wirtschaftliche und soziale Folgen.

FOLGEN CHRONISCHER ERKRANKUNGEN –
verschiedene Perspektiven

KRANKHEITS-
LAST

STERBLICHKEIT

Quelle: Eigene Darstellung 

LEBENSQUALITÄT, 
FUNKTIONALITÄT

INANSPRUCHNAHME 
VON GESUNDHEITS-

LEISTUNGEN: 
UMFANG, KOSTEN

ARBEITS-
UNFÄHIGKEIT, 

FRÜHBERENTUNG

Gesellschaft

Chronisch kranke 
Patienten

Akteure des 
Gesundheits-

systems

13

Folgen für Patienten, Gesundheitssystem und Gesellschaft  

Folgen chronischer Erkrankungen – verschiedene Perspektiven 
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Lösung der Quizfrage
In der SZ 4/2020 wurde auf 
Seite 68 die Quizfrage zum 
neuen Frankfurter Alt-
stadtführer „Neues Altes 
Frankfurt“ gestellt. Die 
Frage lautete: Was ist der 
besondere Hingucker an 
der 1618/1619 errichteten 
„Goldenen Waage“? 
Richtig war die Antwort c) Ein Dachgarten über der Alt-
stadt („Belvederchen“).

Es gab zahlreiche Zuschriften, darunter auch so 
manch falsche Einsendung. Unter den richtigen Antwor-
ten wurden zwei Altstadtführer verlost. Die Gewinner 
bekamen die Bücher zugesandt.		            red

Wir feiern 65 Jahre Schulentlassung

„1955 haben wir die 
Weidenborn-Mittel-
schule, heute Luise 
von Rothschild-Schu-
le, mit der Mittleren 
Reife verlassen. Klas-
sengröße: 54 Schüle-
rinnen, Jg. 1938 und einige 1937 und 1936. Durch die ge-
samte Mittelstufe war unsere Klasse fast unverändert, 
was uns natürlich zusammengeschweißt hat. 

Zweimal im Jahr treffen wir uns in Bornheim oder im 
Palmengarten oder in der neuen Altstadt. 65 Jahre seit 
unserer Schulentlassung wollten wir trotz Corona-Be-
schränkungen ein bisschen feiern. Wir hatten einen 
wunderschönen, entspannten, sonnigen Nachmittag im 
Juli im Palmengarten mit viel Spaß und Freude, aber 
auch mit ernsten Themen. So ist das halt. Es ist schön, 
dass wir immer noch so herzlich verbunden sind. Einige 
können aus gesundheitlichen Gründen, oder weil sie zu 
weit weg wohnen, nicht zum Treffen kommen. Natürlich 
werden dann Grüße und Fotos verschickt. Und wir den-
ken an viele, die schon nicht mehr unter uns sind. Schon 
jetzt freuen wir uns auf unser nächstes Treffen, wenn dies 
wieder möglich ist.“
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Leserbrief zum Aufruf aus SZ 2/2020 „Freundin gesucht“  

Helga Bergstein sucht ihre Freundin Ursula Kosche-
mann. Jetzt schrieb Giesela Schäfer dazu: „Es würde 
mich interessieren, ob es sich um die gleiche Person han-
delt. Ursula ging mit mir in Altenburg/Thüringen in die 
Ernst-Thälmann-Schule und dann nach Leipzig zur Leh-
re ins Internat von der Post – auf dem Foto die Dritte von 
links.“
Wer Hinweise zu Ursula Koschemann hat, schreibt diese 
bitte an die Redaktion Senioren Zeitschrift Frankfurt, 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt. 

Renate Hofer schreibt:
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Zumindest bei SZ-Leser 
August Jung. Schon das 
nebenstehende Foto (von 
Werner Hardt vom 28. 
Juni 2016) zeigt August 
Jung beim Drehorgelspiel 
im Heimatverein von 
Frankfurt Niederrad. Er 
spielt dort aber auch im 
Seniorenclub der dorti-
gen evangelischen Kirche auf. Sein Leserbrief lautet: 
„Musik ist Trumpf. Auch mich bewegte sie auf verschie-
dene Weise. So kaufte ich mir vor vielen Jahren eine Dreh- 
orgel und 20 Musikspielrollen. So konnte ich bei Anläs-
sen vielen Menschen Freude machen, denn das war mein 
Ziel. Ich spielte oft in Seniorenkreisen, Alten- und Pflege-
heimen, Wander- und Jagdvereinen, Familien-, Garten- 
und Weihnachtsfeiern, Sommerfesten und weiteren An-
lässen. Mein letzter Auftritt galt mir selber zu meinem 
91. Geburtstag im Kreise meiner Familie und Freunden 
im Jahr 2020.“ 

Musik ist TrumpfErinnerungen an die Jugendzeit in Frankfurt 
von Kurt Henkel:

„Schon vor dem Zweiten Weltkrieg bekam man Waren 
in der Frankfurter Innenstadt oft günstiger als in den 
übrigen Stadtteilen. Ich muss damals so zirka neun Jah-
re alt gewesen sein, als mich meine Mutter damit beauf-
tragte, in der alten Gasse Eier zu kaufen. Die waren dort 
nämlich bis zu einem Pfennig günstiger als in unserer 
Nähe. Mutter wickelte eine Münze in ein Stück Papier, 
legte sie in eine große lederne Einkaufstasche und 
schickte mich los. In dem Geschäft fragte ich nach den 
Eiern und wollte bezahlen: das Zwei-Reichsmark-Stück 
war weg. Unverrichteter Dinge musste ich heimgehen. 
Ich hatte wohl die Tasche nach Kinderart herumge-
schleudert und so war die Münze herausgefallen. Ich 
kam nach Hause, weinte und beichtete meiner Mutter 
das Missgeschick. Sie nahm mich tröstend in den Arm 
und verzieh mir. Den Eierkauf verschoben wir auf ein 
anderes Mal.“ 

Der missglückte Eierkauf

Eine wunderbare Winterstimmung in der Stadt hat der 
Fotograf eingefangen: eine weitläufige Straßenkreuzung 
oder einen Platz mit Fuhrwerk, Radfahrer und Lastwa-
gen und einigen Passanten, eine Grünanlage und im 
Vordergrund ein 
schmiedeeisernes 
Tor zu einem feu-
dalen, hinter den 
schneebehange-
nen Ästen der Vor-
gärtenbäume zu 
ahnenden Gebäu-
de. So sehr sich ein 
Historiker und Ar-
chivar an dem Bild 
erfreut, möchte er 
darüber hinaus 
wissen, wo in 
Frankfurt diese 
Aufnahme in den 
1930er Jahren ge-
macht wurde. Re-
cherchen führten 
bisher zu keinem 
Ergebnis. Deshalb 
fragen wir unsere 
Leserinnen und 
Leser: Wo war‘s?

 Einsendungen 
bitte in schriftli-

cher Form an die Redaktion der Senioren Zeitschrift, 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt oder an info.senio-
ren-zeitschrift@stadt-frankfurt.de			 

          Hans-Otto Schembs

Wo war’s?
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Das älteste Altenpflegeheim Frankfurts

Jeder Mensch braucht einen Anker 

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen
sich rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag
genießen können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt
und großem Verständnis für die Bedürfnisse des
Einzelnen“. Beatrix Schorr, Direktorin

VERSORGUNGSHAUS & 
WIESENHÜTTENSTIFT

VERSORGUNGSHAUS &
WIESENHÜTTENSTIFT
Mehr Infos erhalten Sie von Frau Custurova, Telefon (069) 150 51 - 11 24

Gravensteiner-Platz 3 • 60435 Frankfurt am Main • Deutschland
Telefon (069) 150 51 - 0 • Telefax (069) 150 51 - 11 99
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de  
www.wiesenhuettenstift.de

Anzeige WHS A4 II_fin.qxp_Layout 1  20.11.19  10:04  Seite 1

Wo war’s? – Gelöst
Zu unserem Wo-war’s-Foto in der SZ 4/2020 mailte uns 
schon bald nach Erscheinen der Ausgabe Heidrun Mar-
tin-El Aammari: „Das gezeigte Foto zeigt das Museum 
Experiminta in der Hamburger Allee. Die Umgebung hat 
sich zwar sehr verändert, aber diese hohen vergitterten 
Fenster, die an Kirchenfenster erinnern, blieben mir im 
Gedächtnis. Ich fahre oft und gern mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln durch Frankfurt. Da sieht man immer wie-
der etwas Altes und Neues.“ In der Tat sind auf unserem 
Foto die Häuser Nr. 22–24 und 26–28 der Moltkeallee zu 
sehen, wie die Hamburger Allee damals zur Zeit der Ent-
stehung des Fotos, um 1931, hieß. 

Auch Werner Wirtz und Ulrich Stascheit teilten uns in 
ihren Zuschriften mit, dass es sich um das Finanzamt 
Moltkeallee 22–24 beziehungsweise das heutige Experi- 
minta handelt. 

Das Gebäude mit den charakteristischen hohen vergit-
terten Rundbogenfenstern im Erdgeschoss sieht heute 
noch genauso wie damals aus, auch das Vordach und die 
niedrige Umfassungsmauer des Vorgartens sind noch vor-
handen. Es wurde 1926 von dem Architekten und Bau- 
unternehmer Anton Hilf entworfen und gebaut und beher-
bergte dessen Büro, eine Behörde und mehrere andere 
Unternehmen. In den 1930er Jahren ging es in den Besitz 
des Reichsfiskus über und diente als Finanzamt Frankfurt 
West, nach dem Zweiten Weltkrieg dann als Finanzamt 
Hamburger Allee und später als Katasteramt. Seit 2011 be-
findet sich das Experiminta Science Center darin, ein Mit-
mach-Museum, dessen Ziel es ist, spielerisch Zugänge zu 
Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik 
zu schaffen. Auf dem angrenzenden Grundstück Nr. 26–28 
befand sich eine kurz vor dem Hilfschen Haus erbaute Pri-
vatvilla nebst Garten. Heute erhebt sich dort, Ecke Varren-
trappstraße, ein vielstöckiges Bürohaus.	 	            sch

Ganzheitliche Wohnform für die 
Generation 65+

   Zentrale Lage am Schlosspark
    Großzügige barrierefreie Wohnungen
     Umfangreiches Veranstaltungsprogramm
     Service & Dienstleistungen nach Wahl
     Gemeinschaftsflächen für Geselligkeit
    Ambulantes Pflege-Center DRK im Haus
  Assistenz-Wohnen

Engelsgasse 2e
61350 Bad Homburg 
Tel  06172 - 49 97 80 
badhomburg@artis-senioren.com
www.artis-senioren.com

Anzeige



Senioren Zeitschrift 1|202168

Essen auf Rädern 
Preis 5,30 Euro  
zuzüglich Anlieferungspauschale von 1,50 Euro 

Arbeiter-Samariter-Bund Regionalverband Mittelhessen, 
Rhönstraße 12, 63071 Offenbach  
Telefon 069/985 44 49 11, Fax 069/985 44 49 15 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt, Seilerstr. 23, 60313 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599 91

Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599-92, Fax 069/30 0599-96 

Hufeland-Haus Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/470 43 44, Fax 069/470 4315 

Johanna-Kirchner-Stiftung der Arbeiterwohlfahrt
Frankfurt am Main e.V. Bahnhof, Bornheim, Gallus,
Gutleutviertel, Nordend, Ostend. Röderbergweg 82, 
60314 Frankfurt am Main, Telefon 069/405 04-127, 
Fax 069/405 04-149 

Mittagstisch für Senioren

Sondersprechstunden im  
Rathaus für Senioren  
Corona-bedingt können leider zurzeit keine Sonder-
sprechstunden im Rathaus für Senioren stattfinden. 
Wenn Sie Beratung wünschen, können Sie unter der 
Telefonnummer 069/212-393 98 einen Termin vereinbaren.

Rathaus für Senioren, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, 
Haltestelle Dornbusch, Erdgeschoss, Raum 14

Folgende Sondersprechstunden können gegebenenfalls 
terminiert werden:

Sprechstunde Gedächtnisverlust im Alter 
Ruth Müller, Alzheimer Gesellschaft Frankfurt
E-Mail: info@frankfurt-alzheimer.de, Telefon 069/677 366 33, 
www.frankfurt-alzheimer.de

Sprechstunde Hörverlust im Alter 
Horst Buchenauer, Deutscher Schwerhörigenbund
E-Mail: H-Buchenauer@t-online.de, Telefon 0172/76 04 872, 
www.sbs-frankfurt.de

Sprechstunde Sehverlust im Alter
Cintia Spellmeier, Frankfurter Stiftung für Blinde und 
Sehbehinderte, E-Mail: spellmeier@sbs-frankfurt.de, 
Telefon 069/95 51 24-0, www.sbs-frankfurt.de

Rathaus für 
Senioren

H
ansaallee 150

Tipps und Termine

Anzeige

Die Kleinmarkthalle kocht 
150 Rezepte, Tipps und 
viele Bilder aus der 
Frankfurter Kleinmarkthalle

240 Seiten, 120 Abbildungen, 24,90 Euro
im Buchhandel, in den Hessen Shops, oder direkt beim Verlag:
www.nizzaverlag.de

Ihr Menüservice
mit Herz

•  Leckere Menüs  
in großer Auswahl

•  Dazu Desserts,  
Salate und Kuchen

•  Umfangreiches Diät-  
und Kostformangebot

3 x Menügenuss 
ins Haus für nur 
5,69 € pro Menü

Jetzt das Kennenlern- 
Angebot bestellen!

Frankfurter Verband
Tel. 069-30059992

Menüservice apetito AG · Bonifatiusstraße 305 · 48432 Rheine

Menüservice apetito AG in Kooperation mit:

Auch online bestellbar unter:
www.ihr-menueservice.de/
frankfurter-verband

€
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ESSEN AUF RÄDERN
FRANKFURT AM MAIN

TEL.: 069 40504-127

KUECHE.ASZ@AWO-FRANKFURT.DE 

Frisch gekocht
� f Ihren Tisch
Bestellen – von heute auf morgen
Essen auf Rädern kommt zu Ihnen, wann und so 
oft Sie es möchten. Gerne beliefern wir Sie jeden 
Tag, oder aber Sie nehmen unseren Service nur an 
 bestimmten Tagen in Anspruch. 

Sie können ganz spontan entscheiden: Ein Anruf am 
Vortag genügt, und wir bringen Ihnen am nächsten 
Tag die gewünschte Mahlzeit. 

Zugestellt werden die Menüs zwischen 10:45 und 
13:30 Uhr. Ihre Wünsche nehmen wir gerne ent-
gegen. 

Lieferbezirke
Frankfurt am Main (Ostend, 

Bornheim, Nordend, Gutleut, 

Gallus, Bahnhof), Oberursel, 

Bad Homburg, Kronberg 

und Steinbach

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-619, Fax 069/29 98 07-648
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Eckenheim Julie-Roger-Heim
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-218, Fax 069/29 98 07-216
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Gutleutviertel Johanna-Kirchner-Altenhilfezentrum
Gutleutstraße 319, 60327 Frankfurt Gutleut,  
Telefon 069/271 06-199
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Waldschmidtstraße 39, 60316 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/43 96 45
Öffnungszeit: Mo–Fr 12 bis 14 Uhr  
(Essensausgabe 12 bis 13 Uhr)

Ostend August-Stunz-Zentrum
Röderbergweg 82, 60314 Frankfurt-Ostend,  
Telefon 069/405 04-128
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Praunheim Pflegeheim Praunheim
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-744
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West
Alexanderstraße 92–96, 60489 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-8198
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/6032105
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/47 04-344, Fax 069/47 04-315
Öffnungszeit: Mo–Fr 8 bis 16 Uhr,
Sa 11.30 bis 16 Uhr, So 11.30 bis 17 Uhr

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-453
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Für „Essen auf Rädern“ sowie die oben genannten „Senioren- 
restaurants“ beträgt der Eigenanteil für Inhaber der Grünen 
Karte 2,80 Euro. Wird ein teureres Essen ausgewählt (mehr 
als 5,30 Euro im Seniorenrestaurant, beziehungsweise 
6,80 Euro bei Essen auf Rädern), so ist der Differenzbetrag 
zum jeweiligen Maximalpreis ebenfalls durch den Kunden 
selbst zu tragen. 

Weitere Informationen gibt es unter Telefon 069/212-35 701.

Seniorenrestaurants 
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten, 
Preis 5,30 Euro

Mittagstisch für Senioren
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Mit der Bewegung am Bewusstsein arbeiten
In jedem Alter richtig: Feldenkrais-Kurse in der Volkshochschule 

Die Ruhe im Raum ist fast meditativ. Die Stimme der 
Trainerin schwebt zu jeder Matte, auf der sich ein 

Mann und vier Frauen selbst umarmen. Langsam rollen 
die Köpfe, die Augen sind geschlossen, der Körper sucht 
den Kontakt mit dem Boden. „Stellen Sie sich vor, dass 
Ihr Körper einen vollständigen Abdruck hinterlässt.“ 
Sara Flora versteht ihr Handwerk. Seit 20 Jahren beschäf-
tigt sie sich mit der Methode des Moshé Feldenkrais, eine 
ganzheitliche Bewegungspädagogik – weshalb sie sich 
als Lehrende versteht: „Die Feldenkrais-Ausbilder sind 
Trainer, die Übungsleiter Pädagogen.“ 

Der Kurs „Bewusstheit durch Bewegung“ im Nord-
westzentrum läuft mittwochs von 11 bis 12.30 Uhr, wenn 
vor allem ältere Menschen Zeit haben. Anna Jalovec-Bau-
er erzählt, dass sie seit 40 Jahren Interesse an der Felden-
krais-Lehre hat. „Damals gab es Kurse nur in der 
Schweiz, also las ich die Bücher. Heute kann ich mit mei-

Feldenkrais® Bewusstheit durch Bewegung
Fr, 10.30–12 Uhr im Dr. Hoch’s Konservatorium, Sonnemannstraße 16
22. Januar bis 26. März und 30. April  bis 2. Juli je 10 x; € 86

Mi, 11–12.30 Uhr im Nordwestzentrum
20. Januar bis 24. März 10 x; € 86 und 21. April bis 7. Juli 12 x; € 104
Mi, 14–15.30 Uhr im Nordwestzentrum
3. März bis 5. Mai, und 19. Mai  bis 7. Juli je 8 x; € 69

* Ermäßigungen laut AGBs der Volkshochschule  
Frankfurt am Main:
– 50% Ermäßigung: Frankfurt-Pass-Inhaber, Sozialhilfeempfänger, 
Arbeitslose 
– 20% Ermäßigung: Schwerbehinderte, Inhaber der Jugendleiter- 
und Ehrenamtscard 
Informationen und Anmeldung unter  
https://vhs.frankfurt.de > Suchmaske > Feldenkrais
oder telefonisch: 069/212-71 501.

Aktiv im Alter mit der Volkshochschule
Inhaltliche Schwerpunkte:

•	 Lebensbilanz, Lebensplanung, Recht, Ratgeber
•	 Gedächtnistraining, Bridge, Stadtführungen
•	 Kunst, Kultur, Literatur, autobiografisches Schreiben
•	 Bewegung, Entspannung, Gymnastik, Tanz
•	 Fremdsprachen Englisch, Französisch, Italienisch, 
	 Spanisch
•	 Computer, Internet, Mobiltelefon

Information, Beratung und Programmanforderung:
Julia Shirtliff
Telefon: 069/212-37 963
E-Mail: j.shirtliff.vhs@stadt-frankfurt.de
Internet: vhs.frankfurt.de/aktivimalter

Das Kursprogramm „Aktiv im Alter“ der Volkshoch-
schule Frankfurt bietet Seniorinnen und Senioren 

Kurse und Veranstaltungen, in denen sie Neues lernen, 
Vergangenes aufarbeiten, vorhandene Kenntnisse auffri-
schen oder neue erwerben können. Die Veranstaltungen 
finden vormittags und nachmittags in unterschiedlichen 
Stadtteilen statt. Das Angebot fördert geistige und kör-
perliche Beweglichkeit, unterstützt Selbstbewusstsein 
und Selbstständigkeit und gibt Anregungen zur Alltags-
bewältigung und zu unabhängiger Lebensgestaltung. 

Das Lerntempo rich-
tet sich nach den Be-
dürfnissen und Fä-
higkeiten der jeweili-
gen Gruppe.

nem Körper bewusster umgehen, ich habe eine andere 
Wahrnehmung und bin viel entspannter.“ Ute Heimann 
ist Wiedereinsteigerin. Sie musste wegen mehrerer Kiefer- 
operationen unterbrechen, ist jetzt aber wieder mit Freu-
de dabei: „Ich gebe mehr auf mich acht, fühle mich geis-
tig und körperlich beweglicher.“ Beide sind sich einig, 
dass die Übungen sie motivieren: „Man erlebt so viel mit 
sich selbst.“

Sara Flora hat die Feldenkrais-Methode kennenge-
lernt, als sie selbst körperlich eingeschränkt war. Ihre 
Ausbildung dauerte vier Jahre, 40 Tage pro Jahr (saraflo-
rafeldenkrais@web.de). Die Volkshochschule bietet Kurse 
sechsmal im Halbjahr (Tituscorso und Sonnemannstra-
ße) an, man kann jederzeit einsteigen. Themen: Atmung, 
Beweglichkeit der Hüften, das Gehen, Ruhe und ent-
spannter Schlaf. 		         Angelika Brecht-Levy
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Begegnungs- und Servicezentrum Bockenheim
Am Weingarten 18–20, 60487 Frankfurt am Main
Telefon: 069/77 52 82

Bockenheim im Dialog – Gesprächskreis entlang aktueller 
gesellschaftspolitischer Fragestellungen
dienstags, 10–11 Uhr,  
Anmeldung spätestens 2 Tage vorher, kostenlos

Begegnungs- und Servicezentrum Bornheim/Ostend
Rhönstraße 89, 60385 Frankfurt am Main
Telefon: 069/44 95 82

Gesprächsgruppe für pflegende Angehörige
dienstags, ab 12.  Januar, 16–17 Uhr,  
Anmeldung erforderlich, Kosten: Spende

Tablet-/Smartphone-Einsteigerkurs
Dienstag, 26.  Januar, 14 –15.30 Uhr, Anmeldung erforderlich, 
Kosten: 10 €/mit Frankfurt-Pass kostenfrei

Begegnungs- und Servicezentrum Eckenheim –  
Haus der Begegnung
Dörpfeldstraße 6, 60435 Frankfurt am Main
Telefon: 069/29 98 07-263

Andere Menschen kennenlernen bei Quiz, Bewegungsim-
pulsen und Gemeinschaftsspielen mit Gabriele Wahn
mittwochs, ab 6.  Januar, 14.30 Uhr, telefonische Anmel-
dung erforderlich, Kosten: 2 €

Videotelefonie in Zeiten von Abstand
ab 4.  Januar nach telefonischer Terminvereinbarung,  
Kosten: 6 € für Einzelunterricht

Begegnungs- und Servicezentrum Gallus
Frankenallee 206–210, 60326 Frankfurt am Main
Telefon: 069/738 25 45

Filmabend im Gallus 
Montag, 22.  Januar, 17 Uhr, Anmeldung erforderlich  
bis 18.  Februar, Eintritt frei

Begegnungszentrum Ginnheim
Ginnheimer Landstraße 172–174 (Eingang in Hof),  
Telefon: 069/52 00 98

Gedächtnistraining
donnerstags, ab 28.  Januar, wöchentlich, 10.30–11.30 Uhr, 
Anmeldung erforderlich, Kosten: 3 €

Begegnungszentrum Hausen
Hausener Obergasse 15, 60488 Frankfurt,  
Telefon: 069/789 27 38
Sitzgymnastik
donnerstags, ab 14.  Januar, wöchentlich, 15–16 Uhr

Begegnungs- und Servicezentrum Heddernheim
Aßlarer Straße 3, 60439 Frankfurt,  
Telefon: 069/57 71 31

Gesprächskreis für pflegende Angehörige von Menschen 
mit Demenz 
jeden 1. Dienstag im Monat, ab 2.  Februar, 10.30–12 Uhr,  
Anmeldung erforderlich

Upcycling-Gruppe
Mittwoch, 10.  Februar, 14-tägig, 17.30–19 Uhr,   
Anmeldung bis 9. Februar 

Begegnungs- und Servicezentrum Höchst
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt am Main,  
Telefon: 069/31 24 18

Thematisches Gedächtnistraining 
freitags, ab 29. Januar, 9.30 Uhr, Anmeldung bis 27. Januar,  
Kosten: 3 €/Teilnahme

Walking am Main und an der Nidda
mittwochs, 10 Uhr

Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt, Telefon: 069/6 66 77 93

Willkommen in der gemütlichen Hofgut-Cafeteria! 
mittwochs, donnerstags und freitags, 14.30–17.30 Uhr, 
Verzehrkosten

Starker Rücken und Beckenboden – Gymnastik im Sitzen 
und Stehen
freitags, 10.30–11.30 Uhr, nur mit Anmeldung,  
Kosten: 3,50 €

Begegnungs- und Servicezentrum Melange am Römer
Braubachstraße 15b, 60311 Frankfurt am Main,  
Telefon: 069/29 98 07-2295

Ladies-Afternoon-Stammtisch 
samstags, 14–16 Uhr, Anmeldung erforderlich, kostenfrei

Quiz und Rätsel am Nachmittag
jeden 1. Dienstag im Monat, 15–17 Uhr,  
Anmeldung erforderlich, kostenfrei

Begegnungs- und Servicezentrum Nieder-Eschbach
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt am Main,  
Telefon: 069/36 60 38 27

Cafeteria mit Klönfrühstück
jeden Mittwoch, 9–11 Uhr, Anmeldung erforderlich  
bis Montag), Kosten: 4 € (mit Vorkasse)

Begegnungszentrum Preungesheim
Jasperststr. 11, 60435 Frankfurt, Telefon: 069/540 05 55

Café am Dienstag
dienstags, ab 12. Januar, 15–16 Uhr,  
telefonische Anmeldung erforderlich

www.frankfurter-verband.de

Unsere Zentren sind wieder für Sie geöffnet, und wir 
haben für Sie ein kleines Angebot zusammengestellt. 
Wir freuen uns auf Sie!
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Begegnungs- und Servicezentrum Senioren-  
Initiative Höchst
Gebeschusstr. 44, 65929 Frankfurt, Telefon: 069/31 75 83

Literaturgruppe
jeden zweiten Dienstag, ab 12. Januar, 15 Uhr,  
Anmeldung erforderlich

Offener Treff – Spiele, die unter Corona-Hygienebedingungen 
möglich sind
jeden zweiten Freitag, ab 22. Januar, 14 Uhr,  
Anmeldung erforderlich

Begegnungszentrum Sossenheim
Toni-Sender-Str. 29, 65936 Frankfurt, Telefon: 069/34 68 94

Gourmetfrühstück  Jeden Mittwoch, 9 –10.30 Uhr,  
Anmeldung erforderlich, Kosten: 3,50 €

Café Anschluss – Zentrum Dornbusch
Hansaallee 150, 60431 Frankfurt am Main,  
Telefon: 069/29 98 07-2350

Senior*innen sozial im Netz – Vortrag: Wir entdecken die 
vielfältigen Möglichkeiten sozialer Netzwerke
Freitag, 15.  Januar, 10–11.30 Uhr,  
Anmeldung bis 12. Januar, Kosten: 5 € 

Einzelhilfen für Smartphone, Tablet und Computer 
montags bis freitags, Termine zwischen 10 und 17 Uhr, 
Anmeldung erforderlich, 15 € für 1,5 Stunden

Café Mouseclick
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt am Main,  
Telefon: 069 /31 24 18

Vortrag: Komoot für Wanderungen und Radtouren  
einsetzen
Dienstag, 26 . Januar, 10 Uhr, Anmeldung bis 25. Januar,  
Kosten: Spende 

Zentrum Dornbusch – Kreativwerkstatt
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt am Main,  
Telefon: 069/29 98 07-2357

Upcycling: Nähcafé   mittwochs, 27.  Januar, 3.  Februar, 
10.  Februar, 17.  Februar, 24.  Februar, Kosten: 75 €/Kurs

Faszination Aquarell
donnerstags, 28. Januar–15.  April (10 x), 18 –20 Uhr,  
Kosten: 110 €/Kurs

Begegnungszentrum Riederwald
Am Erlenbruch 26, 60386 Frankfurt, Telefon: 069/4224 44

Cafeteria  dienstags, mittwochs und freitags,  
ab 5. Januar, 14–17.30 Uhr, Kosten: Verzehrkosten

Begegnungs- und Servicezentrum Rödelheim –  
Auguste Oberwinter Haus 
Burgfriedenstraße 7, 60489 Frankfurt, Telefon: 069/78 00 26

Spieletreff: Mah Jongg – ein Spiel mit Strategie und Köpfchen!
Freitag, 15. Januar, 16 Uhr, Anmeldung bis 10. Januar,  
Verzehrkosten

Smartphone – der kleine Computer, mit dem man auch 
telefonieren kann! 
Montag bis Freitag nach Absprache vor- oder nachmittags, 
Anmeldung jeweils am Montag oder Dienstag zwischen  
11 und 13 Uhr 

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen- 
West/Riedhof
Mörfelder Landstr. 210 –212, 60598 Frankfurt,  
Telefon: 069/631 40 14

Zusammensitzen, plaudern, Kuchen essen, Kaffee trinken 
und die Sorgen einfach mal vergessen in unserer Cafeteria
Montag bis Donnerstag, 14 –16 Uhr, Verzehrkosten

Kambodscha-Reisebericht in Bild und Video
Montag 18. Januar, 16 Uhr, Anmeldung erforderlich,  
Kosten: Spende erwünscht 

Bestattungsvorsorge: Wir beraten Sie.
Es ist sehr wichtig, die persönlichsten Dinge selbst zu 
regeln.  Wir informieren Sie über die Möglichkeiten.

Mitglied im Bestatterverband 
Hessen e.V., Fachgeprüfte Bestatter

Tel. 789 43 45
Frankfurt am Main

www.Pietaet-Guenther-Schell.de 
info@Pietaet-Guenther-Schell.de

Rechtzeitige Informationen über notwendige Maß-
nahmen helfen, Sie vor späteren Fehlentscheidungen 
zu bewahren. Vertrauen Sie unserer Facherfahrung, 
wir führen mit Ihnen ein persönliches und vertrau-
liches Gespräch in unseren Räumen oder auf Wunsch 
bei Ihnen zu Hause .nach Terminvereinbarung

Erd-, Feuer - und Urnen-
Seebestattungen
Überführungen im In-
und Ausland 
Zuverlässige Erledigung 
aller Formalitäten
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Sudoku, leichtSchwedenrätsel
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Tipps und Termine

Bürgerinstitut, Oberlindau 20, 60323 Frankfurt  
www.buergerinstitut.de/veranstaltungen

Telefon 069/972017-0, E-Mail info@buergerinstitut.de

Hospiz- und Palliativbereich 

Begleitung in der letzten Lebensphase
Sie betreuen einen schwer kranken Angehörigen oder 
haben selbst eine unheilbare Erkrankung? Sie benötigen 
Informationen oder Unterstützung von professionellen 
Fachkräften und qualifiziert vorbereiteten ehrenamtlichen 
Hospizbegleiter*innen? 
Wir beraten und besuchen Sie gerne kostenfrei zu Hause. 

Ehrenamtliche Hospizbegleitung 
Sie suchen eine sinnerfüllte Tätigkeit? Engagieren Sie sich 
als ehrenamtlicher Hospizbegleiter. Unterstützen Sie uns 
mit Ihrer Persönlichkeit, Ihren Begabungen und Fähigkei-
ten. Wir freuen uns auf interessierte Frauen und Männer 
jeden Alters und aller Berufsgruppen, die Menschen in ihrer 
verbleibenden Lebenszeit begleiten möchten.  
Ein neuer Kurs zur qualifizierten Vorbereitung beginnt im 
September.
Informationen und Anmeldungen über Anette Rehor,  
Leitung Hospizdienst 
Tel.: 069/972017-35, E-Mail: rehor@buergerinstitut.de

Trauerbegleitung
Professionelle Trauergespräche finden auf Wunsch durch 
unsere ausgebildete Trauerbegleiterin und Hospiz-Fach-
kraft Anette Rehor statt. Kontakt zu anderen Trauerangebo-
ten in Frankfurt kann bei Bedarf gerne vermittelt werden.
Weitere Informationen erhalten Sie von Anette Rehor,  
Leitung Hospizdienst 
Tel.: 069/972017-35, E-Mail: rehor@buergerinstitut.de

Letzte Hilfe-Kurs 
Dieser Kurs richtet sich an interessierte Menschen, die 
lernen möchten, was für sie selbst und ihre Nächsten in der 
letzten Lebensphase wichtig ist. Es wird grundlegendes 
Wissen zu den Themen Leben, Sterben, Tod und Trauer 
vermittelt und die Möglichkeit zum Austausch geboten.
Nächste Termine erfragen Sie bitte über Claudia Eyssen- 
Heilemann, Tel.: 069/972017-24,  
E-Mail: eyssen-heilemann@buergerinstitut.de

Würde im Alter
Innerhalb des Programms „Würde im Alter“ unterstützt  
das Bürgerinstitut stationäre Pflegeeinrichtungen in Frank-
furt mit Schulungen und Workshops zum Thema:  
„Palliative Betreuung“.
Auskunft erteilt Claudia Eyssen-Heilemann, Projektverant-
wortliche, Tel.: 069/972017-24,  
E-Mail: eyssen-heilemann@buergerinstitut.de

Bewegungsgruppe für Menschen mit Demenz
Trainieren Sie Ihre motorischen Fähigkeiten unter  
fachlicher Anleitung: 
Leitung: Bärbel Klingenberg 
Freitag 17–18 Uhr
1-stündig – 2 x monatlich

Gesprächskreis für Menschen mit Demenz
Dienstag 10–12 Uhr
1,5-stündig – 1x monatlich
Beide Kurse sind anerkannte Angebote der Pflegeversiche-
rung nach § 45 a Abs.1 SGB XI - 

Kennst du noch ...? 
Erzählcafé
Erinnern im Museum für Menschen mit Demenz 
Eine Kooperation mit dem Historischen Museum Frankfurt 
Weitere Informationen:
www.buergerinstitut.de/kennstdunoch
 

Sie möchten an unseren Angeboten teilnehmen?  
Kontaktieren Sie uns gerne und wir vereinbaren einen 
Termin zu einem persönlichen Gespräch.
Kontakt: Telefon: 069/972017–41
Leitung Demenzbereich: Ann-Katrin Adams

Anzeige
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Sudoku, leicht und schwer

Die Lösungen finden Sie auf Seite 72.

Schwedenrätsel
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Wohlfahrtspflege, in den Apotheken, Arztpraxen sowie vielen anderen Stellen in Frankfurt. Unverlangt 
eingesandte Manuskripte und Bildbeiträge können nicht bestätigt oder zurückgesandt werden. Abdruck nur 
nach vorheriger Anfrage, bei Quellenangaben und Übersendung von zwei Belegexemplaren möglich. Nament-
lich gekennzeichnete oder eingesandte Berichte geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. Bei 
Preisausschreiben, Verlosungen etc. ist der Rechtsweg ausgeschlossen. Die Gewinner werden benachrichtigt.

Die Daten werden gemäß DSGVO, der geltenden Datenschutzrichtlinien der Stadt Frankfurt am Main erhoben, 
gespeichert und verarbeitet.
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Kultur

Was – wann – wo? 
Die Liste all dessen, was Covid-19-halber abgesagt ist, 
reicht allein in der Alten Oper vom „Cats“-Musical bis zur 
Tokioter Waseda Symphony. Umso willkommener ist das 
Vertraute, das Corona dort und anderswo hoffentlich 
trotzt, wie das Neujahrskonzert im Zeichen der elementa-
ren Natur (10. Januar) oder Bachs Matthäuspassion mit 
Chor und Ensemble Pygmalion unter Raphael Pichons 
Leitung (27. März). Auferstehung von Covid: Das wäre fein. 
Eine Kette nostalgischer Retro-Konzerte in der Alten Oper 
findet hoffentlich statt, die sich als Hommage an Elvis 
(19. Januar), die Beatles (29. Januar), Michael Jackson 
(15. und 16. Februar), Abba (18. Februar) oder Tina Turner 
(8. März) anpreisen. Wer es authentischer liebt, kann sich 
an Fokus-Reihen wie der mit dem Pianisten Igor Levit 
erfreuen, der mit dem HR-Sinfonieorchester den Großen 
Saal mit Mozart, Ravel und Perpessas‘ Christus-Sinfonie 
erfüllt (14. und 15. Januar), bevor er im Mozartsaal die 
„Triadic Memories“ des wunderbaren Morton Feldman 
spielt (16.) und am 17. Simon Bode zu Schuberts „Winter-
reise“ begleitet. 

Planung ist ja ein Kunststück, mit dem sich große Häuser 
trotz allem leichter tun. So auch das Schauspiel, wo man 
sich 2020/21 mit Antisemitismus und Rassismus auseinan-
dersetzt. Witold Gombrowicz‘ Klassiker „Yvonne, die 
Burgunderprinzessin“ (Premiere: 16. Januar) in der Regie 
von Mateja Koležnik zeigt, wie politisch in den Regimen 
schon Schweigen sein kann. Ebenfalls für die große 
Bühne inszeniert Herbert Fritsch Thomas Bernhards 
„Theatermacher“ (13. Februar), der auf ewig in der Provinz 
festsitzt und mit Frittatensuppe das Rad der Geschichte 
schmiert. Saar Magals Tanzabend „10 Odd Emotions“ 
(25. März), eine Koproduktion mit der Dresden Frankfurt 
Dance Company, vereint Tänzer, Schauspieler und Musi-
ker, um die deutsche Erinnerungskultur mit Erfahrungen 
jüdischen Lebens zu überkreuzen. Zu sehen sind außer-
dem Nuran David Calis‘ Stück „NSU 2.0“, das rechtsextreme 
Netzwerke in Frankfurt und unter Polizisten thematisiert 
(Uraufführung 26. März), sowie die Jugend- oder Klassen-
zimmer-Projekte „Was ich nicht weiß, macht mich heiß“ 
(Januar) und „Dschabber“ von dem Kanadier Marcus 
Youssef (24. Januar). 

In den Kammerspielen des Schauspiels schaut Miroslava 
Svolikovas Auftragsstück für das Neue-Werke-Festival 
Frankfurter Positionen „Ich bin ein Mensch jetzt“ 
(Uraufführung: 5. Februar) auf künstliche Intelligenzen 
und fragt, was Menschsein bedeute. Eröffnet werden die 
„Positionen“ indessen vom „Nature Theater of Oklahoma“ 
aus New York (ob das klappt?) mit seinem verlockend 
irren Opernexperiment „Burt Turrido“, einer Dreier-

Kooperation mit Schauspiel und Mousonturm 
(ab 28. Januar im Bockenheimer Depot). 

Unter den Ausstellungen dauern manche von Interesse 
noch länger an, so „Nennt mich Rembrandt!“ im Städel 
(bis 5. April) und 
„Einfach grün Greening 
the City“ im Architek-
turmuseum (bis 2. Mai). 
In der Schirn neu 
hinzu kommen die gro-
ße Schau zu Gilbert & 
George (12. Februar bis 
16. Mai) und eine zur 
Buchmesse-Begleitung 
konzipierte Ausstel-
lung mit Hauptwerken 
aus den großen 
Sammlungen Kanadas, 
die zum ersten Mal 
und womöglich nie 
wieder Deutschland 
beehren: „Magnetic 
North: Mythos Kanada 
in der Malerei 1910-
1940“. Das sollte man 
sich nicht entgehen 
lassen, scheint uns. 

Marcus Hladek
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Rembrandt Harmensz. van Rijn
Judith am Bankett des Holofernes, 1634

Kultur- und Veranstaltungstipps 

Lawren S. Harris. 
Lake and Mountains, 1928

Gilbert & George, Leafage, 1988
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Caritasverband Frankfurt e. V. 
Seniorenreisen 
Buchgasse 3 
60311 Frankfurt am Main 

Kontakt: 
T  069.29 82 89 01 
F  069.29 82 89 09 
www.caritas-seniorenreisen.de

HERZLICH WILLKOMMEN ZUR

REISESAISON 2021!
Das letzte Jahr hat uns allen viel abverlangt. Deshalb freuen wir uns, Sie – unter  Beachtung 
aller nötigen Sicherheitsvorkehrungen zur Erhaltung  Ihrer Gesundheit – in 2021 wieder bei 
uns zu begrüßen.

Unsere SENIORENREISEN führen Sie zu den schönsten Ferienorten in und um  Deutschland …

Wir reisen in kleineren Gruppen und großen Bussen. Wir schließen eine Covid-Zusatzver-
sicherung für alle Reisenden ab und unsere persönlichen Ansprechpartner*innen sind immer 
für Sie da.

Während der 10- bis 14-tägigen Erholungsreisen, die wir bewusst auf das 3. und 4.  Quartal ge-
legt haben, bietet sich die Gelegenheit, dem Alltag den Rücken zu kehren und in der Gemein-
schaft von Gleichgesinnten interessante neue Erfahrungen zu machen. In  diesem Jahr 
steuern wir wieder reizvolle und attrak tive Ziele für Sie an und hoffen, dass wir, 
wenn auch mit kleineren Gruppen, in diesem Jahr die Welt wieder ein Stück für 
Sie öffnen können. Unverändert ist der geschätzte Rundum-Service: persönliche 
und kompetente  Beratung, ausgewählte Hotels, erfahrene Reisebegleiter*innen 
sowie der  bequeme Haus-zu-Haus Service.

Bitte rufen Sie bei Unsicherheiten  unsere 
 erfahrene  Reise experten an, um sich über 

Hygienevor schriften und die aktuellen 
Reise mög lichkeiten zu informieren. 

Gerne geben wir Ihnen Auskunft 
oder schicken Ihnen unseren 

Reisekatalog 2021 zu!

©
 iS

to
ck

/s
ky

ne
sh

er
, ©

 iS
to

ck
/H

al
fp

oi
nt

, ©
 w

av
eb

re
ak

m
ed

ia
/S

hu
tt

er
st

oc
k,

 ©
 iS

to
ck

/P
ho

to
In

c

Anzeige_1/1 Seite_Caritas_Seniorenreisen_2021.indd   1 11.12.20   17:53


